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    [image: ]Amelia Blackwood wurde 1976 in Bern (Schweiz) geboren. Sie wuchs in Schaan im Fürstentum Liechtenstein auf und lebt heute in der Nähe des Zürichsees in der Schweiz. Zusammen mit ihrem Mann arbeitet sie als dipl. Physiotherapeutin in der eigenen Praxis. Sie ist ein bekennender Bücherwurm und Schreiben gehörte schon immer zu ihren Hobbys.

  


  
    Jemand wird kommen


    Er wird stürzen


    Sein eigen Blut wird siegen


    Samtene Nacht, des Ozeans Blau


    


    


    Prolog


    


    Auszug aus den Chroniken der Vergessenen:

  


  
    

  


  
    Man nennt mich Claudio, den Schreiber. Mir wurde die Aufgabe zuteil, unsere Geschichte niederzuschreiben. Auf dass sie niemals vergessen werden würde. Es ist das Jahr 1705 der menschlichen Zeitrechnung.

  


  
    Einst lebten die Clans der Sangualunaris und der Delcours in Eintracht miteinander. Doch durch den Wahnsinn eines Einzigen wurden Freundschaften zerstört, Familienbande zerschlagen und sowohl Vampire als auch Menschen mussten ihr Leben lassen …


    

  


  
    … Menschen, was sind Menschen? Für uns sind sie nichts anderes als Vieh, das wir ohne ihr Wissen halten, um uns zu nähren und uns zu unterhalten. Sie sind dumme Herdentiere, die sich für größer halten, als sie tatsächlich sind. Zu welchem anderen Zweck sollten sie existieren, wenn nicht, um mit ihrem Lebenssaft unsere Bedürfnisse zu stillen? Blutsklaven sind sie, nichts anderes kann ihre Bestimmung sein.

  


  
    Unser König ist schwach, er zwingt uns, von unserer eigenen Spezies zu trinken. Er befiehlt uns, Kannibalen zu sein, obwohl andere Nahrung direkt vor unserer Nase lebt. Wir werden das nicht länger akzeptieren. Wir werden aufstehen und unsere Freiheit erkämpfen! Das Joch des Kannibalismus und des Versteckens wird fallen …


    

  


  
    … Der Krieg tobt seit Dekaden. Beide Seiten bluten aus körperlichen und seelischen Wunden. Das Volk ist entzweit mit verhärteten Fronten.

  


  
    Unsere Seite hat schwere Verluste erlitten. Des Königs Truppen gehen erbarmungslos gegen uns vor. Uns gehen die Krieger aus. Vor einigen Jahren haben wir begonnen, uns mit Menschenfrauen zu paaren. Sie werden entführt und zu den stärksten und besten Männern unseres Lagers gebracht. Menschenfrauen haben einen schwachen, leicht zu beeinflussenden Geist, weshalb für die Vereinigung selten Gewalt angewendet werden muss. Leider sind unsere Versuche neue Krieger zu züchten, fehlgeschlagen. Die Menschenfrauen gebären durchweg nur menschliche Kinder …


    

  


  
    … Wir haben eine neue Art Vampir erschaffen. Einige der Sprösslinge unserer Verbindungen mit Menschen haben sich zu Vampiren gewandelt, nachdem sie von einem von uns gebissen worden waren. Darius biss seinen Sohn Leander im Zorn, da dieser nur menschlich und daher vernachlässigbar war. Kurz darauf trat eine Veränderung im Körper des Jungen auf, welche ihn innerhalb weniger Stunden zum Vampir werden ließ. Leander krümmte sich vor Schmerzen und schrie die ganze Nacht. Wir konnten hören, wie seine Knochen von selbst brachen und sich danach wieder zusammenfügten.

  


  
    Darius war durch diesen Zauber wie geblendet und eilte in die Zimmer seiner anderen drei Söhne. Jeden biss er und wartete ab. Igor und Janus wandelten sich, nur Erik blieb ein Mensch. In seiner Wut tötete Darius sein eigen Fleisch und Blut, indem er ihn blutleer trank …


    

  


  
    … Wer hätte gedacht, dass das dunkle Zeitalter noch dunkler werden könnte? Darius ist tot, der König ist ebenfalls gefallen und seine Gemahlin, die Königin, dem Wahnsinn verfallen.

  


  
    Leander, Igor und Janus haben nun das Kommando über uns. Auf der feindlichen Seite stehen Orion und Andromeda an der Spitze. O Schicksal, steh uns bei! Der Krieg ist in die Hände von jungen Vampiren gefallen, die beinahe noch Kinder sind. Leander ist ruhig und darum bemüht, weise zu entscheiden. Igor ist ein Hitzkopf und Janus erfüllt von Brutalität und Gewalt.


    Wie es um Orion und seine Schwester Andromeda steht, vermag ich zu diesem Zeitpunkt nicht zu sagen …


    

  


  
    … Ich schreibe nun im Namen des Hauses Sangualunaris. In Zeiten wie diesen muss jeder sich für eine Seite entscheiden …

  


  
    

  


  
    Es ist das Jahr 2012 der menschlichen Zeitrechnung.

  


  
    Der gute König Orion ist tot. Er ist im Kampf gegen den Feind gefallen. Seine Nichte, Siria Leandra Sangualunaris, Tochter der Andromeda und des Leander Delcours, regiert mit Umsicht und Geduld. Sie folgt den Fußstapfen ihres Onkels Orion.


    Sie hat Zwillinge geboren. Die ersten natürlich geborenen Vampire seit unzähligen Jahrzehnten, die auf diese Art das Licht der Welt erblickt haben …


    

  


  
    … Eine Krankheit hat von unserem Volk Besitz ergriffen. Vampire, die sich regelmäßig von der lebenden Quelle nähren, verfallen einer Art Blutgier. Die Wissenschaftler der Königin sind auf der Suche nach einem Heilmittel. Sogar unsere Führerin steht ununterbrochen in den Laboratorien.

  


  
    Anscheinend wird die Krankheit durch Mikroorganismen, die sich im puren menschlichen Blut befinden, ausgelöst. Die Zeit drängt, da auch Draconis Orion, der Bruder der Königin, davon betroffen ist …


    

  


  
    … Andromeda und die abtrünnigen Vizekönige schlagen immer wieder aus dem Hinterhalt zu. Sie können jedoch kaum Siege verbuchen, da die Kämpfer der Sangualunaris ein dichtes Netzwerk an Spionen und Spähern aufgebaut haben. Der Krieg ist nun offiziell ausgebrochen und wir laufen Gefahr, von den Menschen entdeckt zu werden …

  


  
    

  


  
    … Die Seuche wütet ungehindert weiter. Durch sie werden diejenigen entlarvt, die sich nicht an das wichtigste Gesetz halten. – Es ist verboten, uns an der lebenden Quelle zu nähren. –

  


  
    Die Königin hat jedoch die Todesstrafe, die auf dieses Verbrechen steht, abgeschafft. Sie hegt den Verdacht, dass die Infektion inzwischen auch über andere Wege übertragen wird. Sie möchte niemanden bestrafen, der möglicherweise unschuldig ist. Sie ist jedoch die Einzige, die an diesen Ansteckungsweg glaubt. Die meisten ihrer Anhänger halten weiterhin an der direkten Infektion durch das Nähren aus der lebenden Quelle fest. Deshalb wurde Draconis dazu verurteilt, sich von Menschen fernzuhalten. Ihm wurde ein striktes Verbot auferlegt, Menschen zu beißen. Ob mit oder ohne deren Einwilligung und das bis an sein Lebensende …


    

  


  
    … Nach Orions Trauerzeremonie haben die Angriffe der Outlaws und der Abtrünnigen an Stärke gewonnen. Siria hat aber in Gabriel einen guten General, auf den sie sich verlassen kann. Er schlägt gnadenlos zurück und nur seinen wachsamen Spähern ist es zu verdanken, dass unsere Existenz noch nicht entdeckt worden ist.

  


  
    Menschen, die zwischen die Fronten geraten, werden eliminiert …

  


  
    Strippenzieher

  


  
    

  


  
    Er schloss seinen Internetbrowser und lehnte sich zufrieden zurück. Seine Strategie schien aufzugehen und schon bald würden seine Bemühungen erste Früchte tragen. Da war er sich sicher. Ein Blick auf sein Quartier zeigte, dass der Verputz von den Wänden bröckelte. Vom Boden her kroch der Schimmel das Mauerwerk hoch und über allem hing ein modriger Gestank. Die erbärmlichen Menschen, die ebenfalls in diesem Loch hausten, zerrten mit ihrem konstanten Lärm an seinen Nerven. Er hoffte, dieser Absteige entkommen zu können. Bald, ermunterte er sich immer wieder selbst. Bald würde er in einer großen Stadtvilla leben und tun und lassen, was er wollte. Dann müsste er sich nicht mehr verstecken. Weder vor seinen Feinden noch vor seinen eigenen Leuten. Im Augenblick stand er zwischen den Fronten, ohne dass diese etwas davon wussten. Er zog die Fäden im Verborgenen und das Resultat seiner Pläne würde ihm die Herrschaft über alles und jeden einbringen. Er konnte gar nicht falschliegen.

  


  
    Niemand wusste, dass er sich regelmäßig hierher zurückzog, um mit seinen Verhandlungen weiterzumachen. Er ging unheilige Allianzen ein und ließ sich großzügig von der einen Seite bezahlen. Mit einem Teil des Geldes schmierte er die andere Seite. Den Rest behielt er für sich.


    Er schaute auf die billige Armbanduhr. Es würde der Zeitpunkt kommen, an dem er sich eine Rolex, eine Hublot oder eine Breitling würde leisten können. Oder alle drei.


    Er schob diesen Gedanken beiseite, denn es war Zeit, seinen nächsten Vertragspartner zu kontaktieren. Dank Skype musste er sich weniger um seine Sicherheit kümmern. Er hatte dafür gesorgt, dass sein Standort nicht ermittelt werden konnte und auch sein Gesicht wurde von der Webcam verzerrt. Er ging mit seiner Aktion ein großes Risiko ein. Doch wie hieß es so schön? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.


    Sein Kontakt war bereits online und genau deshalb wartete er noch einen Augenblick, bis er ihn anpiepte. Er wollte die Führung in diesem Gespräch und musste daher kontrolliert und arrogant wirken. Was machte er sich eigentlich vor? Er war arrogant und musste sich nicht nur so darstellen. Aber er wusste auch, dass diese Überheblichkeit nicht nur seine Antriebsfeder, sondern auch seine Achillesferse war. Wenn er nicht aufpasste, würde er eines Tages über sich selbst stolpern.


    Bequem lehnte er sich zurück, öffnete die Schublade und holte eine Fotografie heraus. Die dunkelhaarige Schönheit darauf würde die Krönung seines Erfolges sein. Nicht dass er sie begehrte. Im Gegenteil, er hasste Weiber. Aber die Macht, die dieses Miststück innehatte, musste ihm gehören, sonst waren alle Mühen umsonst gewesen. Er stellte das Bild neben den Monitor und klickte mit der Maus auf den Namen seines Kontaktmannes.


    „Schön, dass Sie Zeit gefunden haben, um mich anzuhören.“


    Der männliche Mensch war mittleren Alters, hatte eine Halbglatze und war auch sonst von erbarmungswürdiger Hässlichkeit. Unter anderen Umständen hätte er sich mit dieser Kreatur nur abgegeben, um ihn leer zu saugen.


    „Ich konnte kaum anders, als dieser Einladung Folge zu leisten. Ich wollte wissen, wer hier so wunderliche Geschichten über Draculas herumerzählt.“


    Machte sich der Waschlappen etwa lustig über ihn?


    „Ich kann Ihnen versichern, dass alles, was Sie bisher über Vampire gesehen, gehört oder gelesen haben, Kinderkram ist. Nach dem Gespräch, das verspreche ich Ihnen, werden Sie jede Nacht Albträume haben.“


    Damit besiegelte er ihrer aller Schicksal, indem er einem Menschen vom Geheimdienst von der Existenz seiner Rasse berichtete und einen Handel einging. Danach blieb nur noch eine Sache zu erledigen. Er griff zum Telefon und rief den afrikanischen Vizekönig an.

  


  
    Nahrung

  


  
    

  


  
    Blue saß im Schneidersitz auf dem Bett in ihrem Quartier, tief in den Gewölben von Schwarzenberg. Sie war dabei, Baby Leander in den Schlaf zu wiegen. Eos lag auf Toms Brust. Er hatte sich neben Blue lang ausgestreckt und döste vor sich hin. Tom war kaum wiederzuerkennen. Seit die Zwillinge da waren, hatte er sich komplett verändert. Es schien, als ginge er völlig in seiner Vaterrolle auf.

  


  
    In den letzten zwei Wochen war Blue wieder zu Kräften gekommen. So erholt hatte sie sich seit einer Ewigkeit nicht mehr gefühlt. Sie hatte weder gearbeitet noch trainiert. Der Doc hatte ihr deutlich klargemacht, dass sie sich ein paar Tage Zeit für ihre Familie und ihre Gesundheit nehmen sollte. Das erste Mal in ihrem Leben war sie ein artiges Mädchen gewesen und hatte seine Anweisungen befolgt. Morgen war jedoch das süße, faule Leben für sie zu Ende. Sie musste sich wieder um die politischen Dinge kümmern und die Suche nach einer Kur gegen die Seuche forderte ebenfalls ihre Aufmerksamkeit. Sie stand auf und brachte den schlafenden Leander ins angrenzende Zimmer. Dort legte sie ihn vorsichtig ins Bett und deckte ihn zu. Dann ging sie zurück zu Tom und nahm Eos von seiner Brust. Ihre kleine Tochter protestierte leise, schlief aber gleich wieder ein, sobald sie in ihrem Bett lag.


    Im Wohnbereich griff sie in den Kühlschrank und nahm eine Blutkonserve heraus, die sie in einer Tasse in der Mikrowelle kurz aufwärmte. Sie lehnte sich an die Kommode, auf der die Mikrowelle stand, und drehte einen Moment die Tasse in den Händen. Wie hatte sich ihr Leben in den letzten eineinhalb Jahren verändert. Für ihr Gefühl war sie doch eben noch Türsteherin und Sicherheitsverantwortliche im Dark Evil gewesen. Der Nachtclub hatte ihr Leben bedeutet, bis er abgebrannt war.


    Blue hob die Tasse an die Lippen und wollte gerade einen Schluck nehmen, als ihr der Geruch des aufgewärmten Blutes in die Nase stieg. Sie hielt mitten in der Bewegung inne. Es roch eigenartig, nicht so, wie es sollte und irgendwie kam ihr das Aroma entfernt bekannt vor. Sie tauchte die Spitze ihres kleinen Fingers in die karmesinrote Flüssigkeit und kostete davon. Der Geschmack breitete sich in ihrer Mundhöhle aus und reizte die Papillen ihrer Zunge. Sie vermied es vorsichtshalber, den Tropfen zu schlucken. Während sie darüber nachdachte, woher sie dieses Aroma kannte, spuckte sie die Probe aus. In dem Moment, wo ihr mit Konservenblut durchsetzter Speichel ins Waschbecken fiel, erinnerte sie sich schlagartig. Sie wusste nicht, ob sie sich nun freuen oder schockiert sein sollte. Sie eilte zu Tom, der noch immer auf dem Bett lag und schlief, und berührte ihn sanft an der Schulter.


    „Tom, wach auf.“


    Er schlug sofort die Augen auf und sah sie alarmiert an.


    „Was ist?“


    Blue musste unwillkürlich lächeln.


    „Nur die Ruhe. Es ist alles in Ordnung. Ich muss aber dringend ins Labor. Ich glaube, ich habe etwas entdeckt, was uns bei unserer Suche nach dem Heilmittel helfen kann.“


    Tom hob kritisch eine Augenbraue. Blue setzte sich zu ihm und stellte die Tasse mit dem Konservenblut vorsichtig auf dem Nachttischchen ab.


    „Damals während des Treueschwurs ist mir aufgefallen, dass Irbis’ Blut seltsam geschmeckt hat. Jetzt habe ich bemerkt, dass diese Blutkonserve hier dieselbe Note aufweist. Verstehst du, was ich damit sagen will? Vielleicht sind wir endlich auf etwas Wichtiges gestoßen! Vor allem aber will ich wissen, weshalb eine Blutkonserve, die eigentlich sauber, ja sogar steril sein sollte, eine solche Eigenart aufweist.“


    Sie holte Luft und wollte ihre Rede weiterführen, als Tom abwehrend die Hände hob. „Lass es gut sein, Liebling. Ich verstehe sowieso nicht, wovon du sprichst. Es scheint aber wichtig zu sein, also musst du gehen.“ Er hielt inne und begann verschmitzt zu grinsen. „Aber du wirst mich mitnehmen müssen. Es gibt für mich kaum einen verführerischeren Anblick als dich im Laborkittel. Vorzugweise ohne was darunter.“ Er zog dabei anzüglich eine Augenbraue hoch. Sie musste lachen und boxte ihm gespielt empört in den Oberarm. Dann wurde sie wieder ernst.


    „Jemand muss auf die Windelfraktion aufpassen.“ Sie fand es schade, dass Tom sie nicht würde begleiten können. Nur in seiner Gegenwart fühlte sie sich komplett.


    Ohne einen Kommentar warf Tom sich herum und nahm sein Handy zur Hand. Sie hatte nicht erkennen können, wer der Empfänger des Anrufs war.


    „Ja, hallo. Wie geht es dir?“ Toms Stimme klang ruhig, fast liebevoll. „Hast du gerade etwas Wichtiges zu tun? … Ich wollte dich fragen, ob du zu uns rüberkommen und ein paar Stunden auf Eos und Leander aufpassen könntest. Blue muss dringend ins Labor und ich will sie nicht allein gehen lassen … Sicher? Es macht dir wirklich nicht aus? … Ja schon. Ich weiß, dass du uns das schon länger angeboten hast. Aber trotzdem … Gut, wenn das der Fall ist, dann sehen wir uns gleich.“ Tom legte auf und lächelte Blue schelmisch an. „Der Babysitter ist organisiert.“


    Sie war sich nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte. „Und wann gedenkst du mir mitzuteilen, wen du für diese Aufgabe auserkoren hast?“ Sie hasste es, wenn man über ihren Kopf hinweg Entscheidungen traf. Er schien den bissigen Unterton in ihrer Stimme nicht bemerkt zu haben, denn er nahm sich ihre beiden Waffengurte und legte sich erst den eigenen um. Dann half er Blue dabei, ihren umzuschnallen.


    Sein Duft streichelte ihre Sinne und sie schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, sagte sie leise, darum bemüht, ernst zu bleiben. Der Kerl schaffte es jedes Mal, sie aus dem Konzept zu bringen. Er wusste haargenau, welche Wirkung er auf sie hatte und nutzte dies schamlos aus.


    „Lucy kommt her.“


    Blue bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Lucinda litt sehr unter dem Verlust ihres gebundenen Partners. Orion, Blues Onkel, war vor ein paar Monaten gestorben. Nur wenige Wochen, nachdem er mit Lucy den Blutsbund eingegangen war. Aufgrund seines Todes war Blue inthronisiert worden. Es verging kein Tag, an dem sie sich nicht wünschte, die Zeit bis zu jener Nacht zurückdrehen zu können. Vielleicht hätte sie seinen Tod verhindern können. Leider war das bekanntlich unmöglich, weshalb ihr nichts anderes übrig geblieben war, als sein Erbe so würdevoll wie es ihr möglich war anzutreten und in seinem Sinne weiterzuführen.


    Das leise Klopfen an der Tür holte sie aus ihren Gedanken. Sie öffnete und sah sich Lucy gegenüber. Sie war blass und ihre Wangen wirkten eingefallen. Die blonden, langen Haare hatte sie nachlässig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Als sie Blue erblickte, verbeugte sie sich.


    „Königin.“


    Blues Herz schmerzte bei diesem Anblick. Lucy und sie waren vor jenem unsäglichen Tag Freundinnen gewesen und was Blue betraf, hatte sich daran nichts geändert.


    „Komm herein, Lucy. Ich möchte nicht, dass du dich vor mir verbeugst. Du bist meine Freundin und als solche entbinde ich dich von diesem Unsinn.“ Lucy erhob sich und trat ein.


    „Danke“, sagte sie so leise, dass sie beinahe flüsterte. Blue nahm sie in die Arme.


    „Wie geht es dir? Kommst du zurecht?“ Lucy nickte und löste sich aus Blues Umarmung.


    „An manchen Tagen ist es leichter als an anderen. Aber das Loch in meinem Herzen wird sich niemals schließen.“ Ihre Stimme klang dünn vor Trauer und versetzte damit Blue einen heftigen Stich. Sie fühlte sich wie eine Versagerin.


    „Es tut mir leid, dass ich ihn nicht retten konnte, Lucy. Diese Schuld werde ich mein Leben lang mit mir tragen.“


    Die Witwe schüttelte energisch den Kopf. „Nein, Liebes. Tu dir das nicht an. Niemand trägt die Schuld an den Geschehnissen jener Nacht. Außer Andromeda und Igor.“


    Blue wusste, dass Lucy recht hatte, doch es fiel ihr schwer, sich nicht schuldig zu fühlen. Toms Arm, der sich um ihre Taille legte, erdete sie.


    „Lass uns gehen, Schatz. Die Arbeit wartet auf dich und die Kleinen sind bestens versorgt.“


    Lucy nickte Blue bestätigend zu.


    „Ja, sei unbesorgt.“


    Im Labor angekommen machte sich Blue daran, alle Utensilien, die sie für die Untersuchung brauchte, zusammenzutragen. Tom stand mit verschränkten Armen an der Wand. Er musterte sie mit einem Feuer in den Augen, das ihr das Blut ins Gesicht schießen ließ. Langsam und geschmeidig wie eine Raubkatze drehte er sich um und verschloss die Tür.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blaugoldene Augen blickten ihn an. Den Rest des Gesichts erkannte er nicht. Doch es musste schön sein, wenn es solche Augen beherbergte. Irbis fühlte sich geborgen und im Lot, etwas, was er schon lange nicht mehr empfunden hatte. Eigentlich, seit er von Igor und Janus Delcours, den inzwischen verstorbenen Outlaw-Brüdern, gefangen gehalten und gefoltert worden war. Das war jetzt etwa sieben Jahre her. Eine Ewigkeit also.

  


  
    Der Anblick verzerrte sich und Irbis hörte eine beschwörende Stimme, die auf ihn einredete, bis die Augen ganz verschwunden waren.


    Stella ist die einzig Wahre … du willst nur sie …


    Silberaugen wurden in seinen Traum gezwungen. Wie von fremder Hand gewaltsam heraufbeschworen. Irbis wurde von einer eisigen Kälte erfasst. Er wehrte sich gegen dieses Bild. Er wollte es nicht. Er wollte, nein, er musste aufwachen, denn er hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein.


    Ruckartig öffnete er die Lider. Er war schweißgebadet und fühlte sich erschlagen. Es dauerte einen Augenblick, bis er erkannte, wo er war – in der Hölle seines Alltags. Eingesperrt in einem elektromagnetischen Käfig, ohne Möglichkeit zur Flucht für einen Schattenlord, wie er einer war. Schattenlords hatten ganz außergewöhnliche Gaben. Sie konnten sich tarnen und sozusagen unsichtbar für ihre Umwelt machen. Dann waren sie noch in der Lage, sich zu dematerialisieren und an einem beliebigen Ort wieder Form anzunehmen. Untereinander nannten sie diese Fähigkeit scherzhaft beamen, wegen des Bezugs zu Star Trek.


    Er war jetzt schon eine halbe Ewigkeit hier drin. Weggesperrt zu seinem eigenen Schutz und dem der anderen. Er war nämlich verseucht, erkrankt an der Blutgier, die einen nahezu unkontrollierbaren Drang zu jagen, zu beißen und zu töten mit sich brachte. Triebe, die ein gestandener Vampir, wie er einer war, eigentlich im Griff haben sollte, könnte man meinen.


    Seine Gedanken schweiften zu Stella ab. Der Frau, die derzeit einstweilen sein Bett teilte und von der alle ausgingen, dass sie sich an ihn gebunden hatte. Dass ihre beiden Herzen den Bund eingegangen waren. Er glaubte immer weniger an dieses Unding, das Herzensbund genannt wurde. Denn die Gefühle, die er Stella entgegenbrachte, mochten vieles sein, aber sicher keine Liebe.


    Vom Korridor her drang Licht durch den Spalt zwischen Tür und Türrahmen. Manchmal verspürte er das starke Bedürfnis, mit bloßen Händen Löcher in die Betonwände seines Gefängnisses zu schlagen. Er war ein freiheitsliebender Vampir, der sich langsam aber sicher hier drinnen zu verlieren drohte. Es würde nicht mehr lange dauern. Er stand auf und wanderte in seinem luxuriösen Verlies auf und ab. Unruhe überfiel ihn immer wieder. Klar, er hatte eine komfortable Einrichtung und alles, was er sich wünschen konnte. Sogar eine Dolby-Surround-Anlage mit großem Fernseher stand in einer Ecke. Aber trotz des ganzen Zeugs blieb es, was es war: eine Zelle. Es war ihm verhasst, eingesperrt zu sein. Er wollte wieder in seiner Loftwohnung leben. Ohne unter ständiger Beobachtung zu stehen. Jegliche Intimsphäre war dahin.


    Stella war so oft wie möglich bei ihm, aber ihre Beziehung, wenn man es denn so nennen konnte, war nicht einfach auszuleben unter solchen Umständen. Er schob seine Zweifel über seine Bindung zu Stella auf die Situation, in der er steckte. Er konnte sich nicht geben, wie er war und seine Angst tat ihren Rest. Immer wenn Stella bei ihm war, bekam er Angst, dass er die Kontrolle über seine Triebe verlor. So wie bei Blue, als sie zu ihm gekommen war und danach die Zwillinge bekommen hatte. Er hatte ihr seither jeden Besuch verweigert. Hatte ihr mitteilen lassen, dass er sie nicht sehen wollte.


    Obwohl das nicht der Wahrheit entsprach. Er sehnte sich nach der Gesellschaft seiner Schwester und er wollte seine Nichte und seinen Neffen kennenlernen. Doch er traute sich selbst nicht über den Weg, er war zu gefährlich, als dass er sich mit fragilen Babys abgeben könnte. Dieser Durst und der Drang zu beißen, trieben ihn an den Rand des Wahnsinns. Er war gefangen in Raserei, Not und Schmerz. Gleichzeitig erfüllt von Trauer und Hilflosigkeit. Ja, er hasste sich dafür, dass er sich nicht unter Kontrolle hatte und seine Schattenlordbrüder sowie Blue und Stella ihn so sahen. Auch der offene Argwohn, den Tom ihm entgegenbrachte, verletzte ihn. Schließlich war Tom sein bester Freund. Irbis’ Selbstachtung war auf minus 1000 gesunken. Warum war er bloß zum Blutjunkie geworden? Schwach war er und armselig.


    Mit Eingeweiden, die zu Stein geworden waren, so schien es ihm, nahm er sich den Boxsack mit bloßen Händen vor. Die Haut über den Fingerknöcheln begann bald zu brennen und platzte an einigen Stellen auf. Doch er begrüßte den Schmerz, denn er lenkte ihn vom Toben in seinem Inneren ab.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon auf den Sack eingeschlagen hatte, als plötzlich der Duft von Orangenblüten und Vanille in seine Nase drang. Stella. Sie stand hinter ihm. Dies war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um zu ihm zu kommen. Er hatte sich noch nicht genährt und war sich nicht mal sicher, ob er sie überhaupt sehen wollte.


    „Du solltest nicht hier sein, Stella.“ Seine Stimme war heiser und bar jeder Kraft. Krankhaftes Verlangen brannte wie Säure in seiner Kehle und er konnte sich kaum beherrschen. Noch stand er mit dem Rücken zu ihr. „Bitte komm nicht näher. Das ist zu gefährlich.“ Und schon spürte er ihre zarten Lippen auf der nackten Haut seiner Schultern.


    „Ich liebe die Gefahr“, sagte sie mit dunkel gefärbter Stimme. Ihre Worte fuhren direkt in seine Lenden und ließen seinen Schwanz strammstehen. Seine Fänge fuhren vor Erregung aus seinem Kiefer und brennende Gier floss wie ein reißender Strom durch seine Adern. Shit! Er hatte schon länger das Gefühl, dass ihre Beziehung nur auf Sex basierte. Egal. Spaß machte es allemal mit ihr und von da an setzten seine Gedanken aus und sein Körper übernahm.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Toms Blick glitt über die einladenden Kurven seiner Frau. Verdammt, es machte ihn total an, wenn sie diesen weißen Laborkittel trug. Sein Verstand kreierte Bilder, die ihm die Hose eng werden ließen. Blue in Spitzenwäsche und darüber nur diesen Kittel … Gut, dass Doc ihnen grünes Licht gegeben hatte und sie wieder miteinander schlafen durften. Leider war es seitdem noch nicht dazu gekommen, weshalb Tom sich seinem Kopfkino hingab.

  


  
    „Was?“ Ihre Stimme holte ihn aus seinem „Beinahe-feuchten-Tagtraum“. Als er das wissende Lächeln auf ihrem Gesicht sah, wurden ihm fast die Knie weich.


    „Erst kommt die Arbeit, Liebster und dann das Vergnügen.“ Ihre Stimme glitt wie elektrische Wellen durch seine Nervenenden und damit auch in sein bestes Stück. Tom hatte Mühe, Ruhe zu bewahren, doch er wusste, dass Blue recht hatte. Dieses Mal zumindest. Diese Seuche musste endlich unter Kontrolle gebracht werden. Er beobachtete fasziniert, wie sie die verschiedenen Tests machte. Er liebte die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen, die immer entstand, wenn sie nachdachte oder durch das Mikroskop schaute. Irgendwann, Stunden mussten vergangen sein, begann eines der Analysegeräte zu piepsen.


    „Könntest du mir bitte den Ausdruck bringen, den das Gerät gerade ausspuckt?“, fragte Blue, ohne vom Laptop aufzublicken, in den sie die erlangten Daten eingab. Tom stemmte sich vom Boden hoch und ging mit etwas steifen Knien zum Gerät. Er schnappte sich das Papier und warf einen Blick darauf. Der Ausdruck beinhaltete Grafiken, Kurven und irgendwelches Buchstabenkauderwelsch, das genauso gut Chinesisch hätte sein können. Blue nahm das Papier geistesabwesend von ihm entgegen.


    „Danke“, murmelte sie. Dann erst löste sie sich vom Computermonitor und studierte die ausgedruckten Resultate. „Das gibt’s doch nicht!“, rief sie und wandte sich erneut dem Laptop zu, um die gesammelten Daten zu vergleichen.


    Tom kam sich in erster Linie fehl am Platz vor. In zweiter Linie war er aber unglaublich stolz auf seine Frau, wenn sie so verbissen dem Unbekannten hinterherjagte. Dann schwoll sein Herz zu doppelter Größe an.


    „Was hast du herausgefunden, Baby?“


    Sie lehnte sich auf dem Bürostuhl zurück und lächelte wie eine Göttin. „Ich konnte endlich den Erreger identifizieren!“ Sie machte eine Pause, als wollte sie die Dramatik erhöhen.


    „Spuck’s aus, Süße.“ Er war ungeduldig, das wusste er. Eigentlich hätte er ihr ermöglichen sollen, diesen Triumph mehr auszukosten. Doch er hatte nur noch eines im Sinn. Er wollte sie in den Bürostuhl drücken und sich tief in ihr versenken. Für dieses Warten im Sinne der Wissenschaft war er nicht gemacht. Sie schien seine Gedanken zu lesen, denn sie lächelte ihn an.


    „Ist da jemand ungeduldig? Keine Angst, du kommst schon noch zum Zug. Schließlich habe ich mir eine Belohnung verdient.“


    Ein dunkles Knurren fand seinen Weg aus Toms Brust.


    „Alles mit der Ruhe“, neckte sie ihn. „Du willst sicher wissen, was dein kluges Frauchen herausgefunden hat, oder?“ Ihre Spielchen raubten ihm fast den Verstand und sie schien es zu genießen. Raffiniertes Luder.

  


  
    Verseuchtes Blut

  


  
    

  


  
    Blue fühlte sich euphorisch. Endlich hatte sie den Erreger der Blutgier gefunden. Es handelte sich um eine Eiweißstruktur, die den Prionen zugeordnet werden konnte. Die Prionen werden für BSE verantwortlich gemacht. Was für einen Schaden sie genau anrichteten und welche Veränderungen sie im Körper eines Vampirs hervorriefen, musste aber erst noch herausgefunden werden. Tom hatte ihr gebannt zugehört, und als sie ihm zu Ende berichtet hatte, hob er sie hoch und wirbelte sie herum.

  


  
    „Das sind tolle Neuigkeiten, Süße. Jetzt werden Irbis und die anderen endlich geheilt.“


    Sie hasste es, ihn enttäuschen zu müssen. „So weit sind wir leider noch lange nicht. Erst müssen wir herausfinden, was die prionenähnlichen Stoffe genau bewirken. Und das kann noch seine Zeit dauern.“ Es gab niemanden, der das mehr bedauerte als sie selbst. Tom nahm sie in den Arm.


    „Du wirst ein Heilmittel finden. Daran glaube ich felsenfest. Aber für heute ist es genug. Der Rest kann bis morgen warten.“ Seine Lippen wanderten zu ihrem Hals und seine Fänge schabten vielversprechend über ihre empfindliche Haut. Gleichzeitig nahm er ihre Hand und legte sie in seinen Schritt. Als sie seine Erektion erwartungsvoll in ihrer Hand anschwellen spürte, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Hitze, zäh fließend wie Lava, erfüllte ihre Venen. Verlangen schoss unbarmherzig in ihren Unterleib und ließ sie schaudern.


    „Ich leide schon seit Stunden Höllenqualen. Dich in diesem Kittel zu sehen ist die reinste Folter. Es wird Zeit, dass du eine Kur für mein Leiden findest.“


    Als Antwort schob sie ihre Finger unter sein Muscle-Shirt und kratzte über seinen Rücken, wovon sie wusste, dass er es liebte. Feuriges Verlangen blitzte in seinen Augen auf. Knurrend hob er sie in den großen Bürostuhl. Er beugte sich über sie und stützte sich dabei auf den Armlehnen ab. Mit seinen Beinen schob er ihre Knie auseinander.


    „Ich wollte dich schon lange in einem solchen Stuhl nehmen“, raunte er an ihrem Mund, bevor er mit der Zungenspitze ihre Lippen teilte. Ihre Zungen umkreisten sich in einem heißen Liebestanz.


    „Hast du die Tür abgeschlossen?“, fragte sie atemlos, während er sich an ihrem Oberteil zu schaffen machte.


    „Aber natürlich. Ich stehe nicht auf Zuschauer.“ Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. „So viel Geld hat sowieso niemand, um den Eintritt für unsere exklusive Peepshow zu bezahlen.“


    Sie musste sich beherrschen, um nicht lauthals zu lachen, denn Tom war ein kleiner Planungsfehler unterlaufen.


    „Und die Überwachungskameras? Du willst doch nicht, dass uns die Jungs in der Sicherheitszentrale in aller Herrlichkeit beobachten können?“


    Tom erstarrte und hob abrupt den Kopf. „Überwachungskameras? Oh, die Überwachungskameras.“ Er erhob sich und ging zu dem störenden Objekt über der Tür. Kurzerhand zog er das Kabel aus der Steckdose. Dann schlenderte er zur Kamera am anderen Ende des Raums und löste das Problem auf die gleiche Weise.


    Während Tom zu ihr zurückkam, zog er sich das Shirt über den Kopf. Der Anblick ließ ihr den Atem stocken. Ihr Blick glitt über die breiten Schultern, das Sixpack, das schmale Becken, die starken Beine und die muskulösen Arme. Auf seiner gut ausgebildeten Brustmuskulatur, direkt über seinem Herzen, trug er stolz ein neues Tattoo. Eos & Leander in geschwungener Schrift. Umrandet wurden die beiden Namen von Tribal-Ornamenten, die sich über die linke Schulter bis zu seiner anderen Tätowierung am linken Oberarm zogen, sodass die beiden Motive eine Einheit bildeten.


    Sie betrachtete das Spiel seiner Muskeln unter der bronzefarbenen Haut und wohlige Schauder überfluteten sie. Sie begann sich im Stuhl zu rekeln, wie eine Katze in Erwartung gekrault zu werden. Das harte Training, das er seit den letzten Monaten täglich durchlief, tat ihm gut. Er strotzte vor Kraft und Flexibilität. Tom ließ sich vor ihr auf die Knie fallen. Seine Hände glitten von ihren Waden nach oben bis zu ihren Knien und wieder zurück. Er nahm ihre Füße und legte sie in seinen Schoß. Quälend langsam begann er, die Schnürsenkel ihrer Kampfstiefel zu öffnen. Nachdem er den ersten Fuß von Schuh und Strumpf befreit hatte, widmete er sich dem anderen Stiefel. Sie ließ es sich nicht nehmen, währenddessen mit ihrem nackten Fuß seinen Schritt zu erkunden. Mit sanftem Druck glitt sie über die stahlharte Erektion hinter dem Reißverschluss seiner Cargohose und entlockte ihm damit ein erwartungsvolles Knurren. Er erhob sich und zog sie auf dem Stuhl näher zu sich. Seine Zunge glitt über ihre Lippen und sein warmer Atem streichelte ihre Sinne. Sie ließ sich fallen und genoss seine Zuwendung, auch wenn sie fordernd war. Sie liebte die Dominanz, die er in solchen Situationen an den Tag legen konnte. Mit einem Ruck zog er ihr die Hose samt Slip unter dem Hintern hervor und befreite ihre Beine. Seine Hände glitten sanft von den Waden nach oben. An ihrem heißen Zentrum kreisten seine Fingerknöchel verführerisch über ihr warmes Fleisch. Dann spreizte er ihre Schenkel noch weiter und nahm ihre empfindlichste Stelle mit dem Mund in Besitz. Seine Zunge liebkoste sie und hob sie damit in andere Sphären. Er schien jeden Millimeter von ihr zu erkunden und genoss sichtlich ihr Verlangen, was sie ihrerseits noch heißer werden ließ. Ihre Hände glitten in sein volles Haar und sie schloss genussvoll die Augen. Er hatte ihr gefehlt und deshalb sog sie seine Zuwendung auf wie ein Dürstender dargebotenes Wasser. Alle dunklen Gedanken waren wie weggefegt und heiße Glut erfüllte sie bis in die feinsten Fasern ihres Seins. In diesem Augenblick war sie nur noch Blue und nicht mehr Königin Siria. Toms Liebe führte sie an den Kern ihres Ursprungs zurück.


    Er ließ nur eine Sekunde von ihr ab, um seine Kleidung abzustreifen, schlang dann seine Arme um ihre Taille und zog sie auf die Beine.


    „Das hat mir gefehlt“, murmelte er in ihre Haare und stellte sie vor dem Schreibtisch auf ihre Füße. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich will, Baby.“ Seine Stimme war dunkel gefärbt von Verlangen und schürte damit die Hitze in Blues Blut zusätzlich.


    „Worauf wartest du dann noch?“ Nach dieser Aufforderung, sie beide von ihren Qualen zu befreien, setzte sie sich auf die Tischplatte und legte ihre Unterschenkel um seine Taille. Ihr hatte es ebenso gefehlt, ihm so nahe zu sein. Er folgte ihrer Einladung, ohne zu zögern und als er sich bis zur Wurzel in ihr versenkt hatte, meinte sie zu schweben. Während er sich immer wieder in sie trieb, gab sie dem Drang nach und biss ihm in die Halsvene. Sein Lebensnektar rann warm und wohlschmeckend ihre Kehle hinunter und füllte sie aus. Sie fühlte sich ihm näher als irgend möglich. Als Einheit und unzertrennlich. Er war mit einem Mal allgegenwärtig. Als sie das Gefühl hatte, vor Verlangen zerspringen zu müssen, zog sich ihre Körpermitte zu einem gewaltigen Höhepunkt zusammen. Tom folgte ihr nur einen Wimpernschlag später.


    

  


  
    *

  


  
    


    „Das war gut. Sehr gut sogar.“

  


  
    Tom ließ seinen Kopf zwischen Blues Brüste fallen. Er sog ihren Duft ein und labte sich an ihrer Körperwärme. Erst als Blue zu kichern begann, wurde ihm bewusst, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte.


    „Das nennst du gut?“, neckte sie ihn. „Es war okay, aber viel zu schnell vorbei. Ich denke, du musst da noch etwas üben.“


    Diese kleine Hexe. „Üben? Ich werde dir zeigen, dass ich ein Profi bin. Du wirst mich um Gnade anflehen. Das ist ein Versprechen“, rief er gespielt empört aus. Er liebte es, wenn sie, was viel zu selten geschah, ihre Spielchen mit ihm spielte. Leider war sie in letzter Zeit ernst und in sich gekehrt. Tom war froh, dass er ihr ab und zu solche Momente der Heiterkeit schenken konnte. Seit dem Tod Orions und dem Ausbruch der Seuche waren solche Augenblicke rar. Er nahm eine ihrer schönen Brustwarzen zwischen die Lippen und knabberte daran, bis sich ihre Atmung beschleunigte. In der Zwischenzeit bearbeitete er mit den Fingern ihr Lustzentrum. Ihre Hitze raubte ihm fast den Verstand. Er drang mit zwei Fingern in sie ein und genoss ihre Feuchte. Als sie vor Verlangen zu wimmern begann, hielt er inne und sah sie an.


    „Soso. Ich muss noch üben.“ Er konnte selbst hören, wie dunkel seine Stimme vor Erregung war. Dann fuhr er mit seiner Nasenspitze seitlich über ihren Hals. Sie lachte heiser und bog sich ihm entgegen. So einfach würde er es ihr aber nicht machen, selbst wenn er dadurch Qualen durchlitt. Sie hatte die Bestrafung verdient. Auch wenn diese leidenschaftlich süß ausfallen würde.


    Tom ließ kurz von ihr ab, um sie herumzudrehen und über den Tisch zu beugen. Er spreizte mit den Knien ihre Beine und packte ohne Gewalt ihre langen Haare.


    „Ich glaube, du warst gerade eben etwas ungezogen, Baby“, raunte er ihr ins Ohr und biss ihr sanft ins Ohrläppchen. Sie schnappte nach Luft und kreiste einladend mit den Hüften. Tom zog mit seinen Lippen eine Spur über ihre Wirbelsäule. Fuhr mit der Spitze der Zunge die Konturen ihres Tattoos nach. Die feinen Ranken, die auf dem Brustbein begannen, zu den Schulterspitzen liefen, um sich danach auf dem Rücken zu einem Strang zu vereinigen und erst am Kreuzbein endeten. Er biss immer wieder zu, ohne jedoch die Haut zu verletzen.


    Blue schauderte und begann, sich flehend zu winden. „Tom, bitte …“


    „Nur die Ruhe, Baby. Vorhin ging es dir doch zu schnell.“ Er lächelte in sich hinein. Wenn sie nur wüsste, wie sehr er sich beherrschen musste. Er fuhr mit einer Hand über ihren Bauch nach unten zwischen ihre Beine. Oh Mann, sie war so warm und feucht und ihre weiche Haut an seinen Fingern zu spüren, ließ seine Selbstkontrolle zu Asche zerbröseln. Er konnte nicht mehr warten und brachte sich in Position. Der Trieb sie zu besitzen und zu dominieren, nahm überhand und mit einem einzigen harten Stoß versenkte er sich bis zur Schaftwurzel in ihr. Sie reckte sich ihm mit einem seligen Stöhnen entgegen und es gab für ihn kein Halten mehr. Er legte sich mit dem Oberkörper auf sie und trieb nicht allein seinen Schwanz von hinten in sie, sondern vergrub seine Fänge in ihrer Halsvene. Gleißende Hitze schoss durch seine Adern direkt in sein Glied. Er nahm sie hart und fordernd. Ein feines Stimmchen in seinem Hinterkopf meldete, dass er vorsichtiger sein sollte. Aber allein ihre Reaktion auf seine Invasion zeigte ihm, dass sie es genauso genoss wie er. Scheiße! Er liebte sie wie ein Verhungernder. Er vergaß Raum und Zeit, und als der Höhepunkt heranraste, hatte er das Gefühl zu fallen.

  


  
    Ungeklärte Fragen

  


  
    

  


  
    Blue lag in Toms Armen. Sie hatten sich auf dem Boden des Labors zusammengerollt und genossen die Zweisamkeit. Sie hatten so selten Zeit füreinander. Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihrem Dämmerzustand. Hatte man denn nirgends seine Ruhe? Tom schien ihren Unmut zu spüren, denn er zog sie fest an sich.

  


  
    „Willkommen im Alltag“, seufzte er ihr ins Ohr und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe.


    „Hoheit? Ist alles in Ordnung?“


    Oh Mann, wie ihr dieser ganze „Hoheits-Klimbim“ auf die Nerven ging. „Natürlich!“, rief sie verärgert. Tom war inzwischen aufgestanden und sammelte ihre Kleidung ein. Erst gab er ihr ihre Hose und das Oberteil und erst dann zog er sich zu ihrem Leidwesen ebenfalls an.


    „Majestät, könnten Sie bitte die Tür öffnen, damit ich mich davon überzeugen kann, dass Sie wirklich wohlauf sind?“, drang die Männerstimme durch das Türblatt.


    Blue versuchte nicht einmal das Knurren, das sich in ihrer Brust zusammenballte, zu unterdrücken. „Ich werde dem Kerl gleich zeigen, wie wohlauf ich bin“, zischte sie.


    Tom hingegen lächelte amüsiert. „Zieh du dich fertig an und überlass den Knilch mir. Sonst haben wir einen Toten zu beklagen.“


    Er hatte recht, und während sie beobachtete, wie er zur Tür ging, machte ihr Herz übermütige Hüpfer. Obwohl sie sich immer geweigert hatte, ihre Selbstständigkeit aufzugeben, konnte sie sich nicht mehr vorstellen, ohne Tom zu sein. Er akzeptierte ihren Freiheitsdrang und tat ihre hin und wieder aufkeimende Kratzbürstigkeit mit einem Lächeln ab. Er war ihr Leuchtfeuer, ihr Fels in der Brandung, ihr Halt. Ihr Held.


    Tom warf ihr noch einen prüfenden Blick zu, als wollte er sich davon überzeugen, dass sie auch wirklich angezogen war. Dann erst öffnete er dem Störenfried.


    „Bitte, überzeuge dich selbst, dass es meiner Frau gut geht.“ Tom trat zur Seite und ließ den Soldaten ein. Dieser schien sich nicht wohl bei der Sache zu fühlen, denn er knetete beinahe manisch seine Hände.


    „Entschuldigen Sie bitte, Hoheit. Aber als die Kameras länger keine Bilder von diesem Raum gesendet haben, haben wir uns Sorgen gemacht.“ Der Soldat sah sich unsicher um, dann ging er zu den beiden Kameras und steckte sie stirnrunzelnd wieder ein.


    Blue war sich völlig im Klaren, dass der Typ riechen konnte, was Tom und sie hier getrieben hatten. Aber es war ihr egal. Sollte er doch denken, was er wollte. Mit einer gewissen Befriedigung stellte sie fest, dass sich auf dessen Wangen ein Hauch Rosa legte. Geschah ihm nur recht.


    Tom legte einen Arm um ihre Schultern. „Wir waren beschäftigt und wollten keine Zuschauer dabeihaben. Eines könnt ihr euch merken: Wenn die Königin mit mir zusammen ist, wird ihr nie etwas passieren. Im Übrigen hat sie sowieso keinen Babysitter nötig. Glaub mir.“


    Das gab dem Soldaten den Rest. Er stammelte etwas wie „Verzeihung“ und stakste verlegen davon. Blue hatte inzwischen alle Dokumente und ihren Laptop in die Kuriertasche gepackt und die Proben mit dem Konservenblut in den Kühlschrank gestellt. Den Zwischenfall mit dem Soldaten hatte sie schon fast wieder vergessen, denn in ihrem Kopf wirbelten bereits andere Gedanken herum. Gedanken von mehr Belang. Aber bevor sie sich diesen Dingen widmen konnte, hatte sie etwas Wichtiges zu erledigen. Sie nahm die Tasche vom Tisch und sah sich plötzlich Tom gegenüber. Dieser nahm schweigend ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie mit einer schier schmerzhaften Sanftheit.


    „Ich liebe dich, Blue.“ Diese einfachen Worte aus seinem Mund zu hören und die Nähe zu ihm in dem Moment, ließ sie fast schweben.


    „Ich liebe dich noch mehr“, entgegnete sie. Tom zog sie an seine Brust.


    „Es hat gutgetan, mal wieder etwas Zeit zu zweit zu haben. Auch wenn wir sie uns gestohlen haben.“ Tom hatte recht. Immer waren andere um sie herum und wenn nicht, waren da noch die Zwillinge. Sie hatte sich auch schon oft gewünscht, mehr Zeit mit ihrem Mann verbringen zu können. Doch momentan lagen eben zu viele Dinge im Argen. Der Krieg, die Seuche, ihre Position, Geldmangel … um nur ein paar zu nennen. Aber so spielte nun einmal das Leben.


    Tom nahm ihr schweigend die Tasche ab und hängte sie sich um die Schulter. Sie verließen das Labor. In ihrem Quartier angekommen verabschiedeten sie sich von Lucy, die sich unauffällig zurückzog.


    „Ich muss zu Irbis und ihm von meiner Entdeckung erzählen“, murmelte Blue mehr zu sich selbst. Tom legte ihr die Hände auf die Schultern. Er hatte ihre Worte gehört.


    „Bist du sicher? Du hast doch gerade gesagt, dass du erst noch die Wirkung dieses Erregers herausfinden musst, bevor du ein Heilmittel entwickeln kannst. Machst du ihm damit nicht zu große Hoffnung?“


    „Nein, im Gegenteil. Diese Neuigkeit könnte der Strohhalm sein, an den er sich klammern kann. Er will sterben, Tom. Verstehst du? Er hat mich vor zwei Wochen gebeten, ihn von seinem Elend zu erlösen.“ Etwas, was sie sicher nie übers Herz bringen konnte und ihrem Bruder dennoch schuldig wäre. Mit dem Doc würde sie ebenfalls reden müssen, denn er musste ihr bei der Entwicklung eines Medikaments helfen. Deshalb zückte sie das Handy und schrieb ihm eine SMS mit der Aufforderung, sie in zwei Stunden zu treffen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom schloss für einen Moment die Augen. Das hatte er nicht gewusst. Er hatte in den vergangenen Wochen kaum Interesse an seinem Schwager gezeigt. Dabei war Irbis sein bester Freund, ja fast wie ein Bruder. Er hätte für ihn da sein müssen. So viel stand fest. Nun kam er sich mit einem Mal erbärmlich vor. Er hatte Irbis insgeheim für schwach gehalten, doch dass dieser derart litt, hatte er nicht für möglich gehalten. Ein toller Freund war er.

  


  
    „Ich werde dich begleiten. Du weißt nicht, in welchem Zustand er gerade ist.“ Sie nickte, doch der Ausdruck in ihrem Gesicht ließ ihn unruhig werden. Irgendetwas heckte sie aus. Und kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, kamen ihre Pläne schon ans Tageslicht und brachten ihn ins Schleudern.


    „Sehr gut“, sagte sie mit einer Selbstverständlichkeit. „Du kannst Leander tragen und ich nehme Eos. Er soll seine Nichte und seinen Neffen endlich kennenlernen.“ Tom erstarrte. Wie konnte sie überhaupt auf so eine Schnapsidee kommen? War sie jetzt komplett übergeschnappt?


    „Das halte ich für keine gute Idee“, begann er vorsichtig. „Was ist, wenn er die Kontrolle verliert? Du führst unsere Kinder ins Kriegsgebiet. Das ist dir doch hoffentlich klar?“


    Sie zuckte lediglich mit den Schultern. „Er ist ihr Onkel und ich vertraue ihm. Ich weiß, dass er ihnen nichts tun wird. Er ist kein Monster, Tom, auch wenn er sich für ein solches hält.“


    Was sollte er darauf noch sagen? „Dein Wort in Gottes Ohr. Wenn es denn einen gibt.“ Ihm war leider mehr als klar, dass er gegen eine Wand redete. Blue hatte sich in den Kopf gesetzt, dass jetzt ein fröhliches Familientreffen stattfinden sollte und davon brachte man sie nicht mehr ab. Er beobachtete, wie sie sich umzog und danach erst Eos und Leander in ihre Babysitze legte. Tom trat zu ihr und nahm wortlos Leander. Seine freie Hand glitt vorsorglich an sein Bein, wo er eine Smith & Wesson im Holster trug. Ein Dolch steckte an seinem angestammten Platz am Rücken.


    Blue sah ihn an. Ihre blauen Augen schienen ihn festzunageln. „Ich weiß, dass du damit nicht einverstanden bist. Aber bitte, vertrau mir. Ich weiß, was ich tue. Ich würde unsere Kinder niemals in Gefahr bringen.“ Sie legte eine Hand an seine Wange und küsste ihn sanft wie ein Windhauch. Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf der Stelle vollständig zu kapitulieren. Sie hatte ihn wie immer komplett in der Hand. Mit einer gewissen Befriedigung beobachtete er, wie sie den Sitz des Dolchs in ihrem Stiefel überprüfte und danach kurz die Magazine ihrer beiden Heckler & Kochs kontrollierte, bevor sie sie in die Beinholster schob. Sie war wie immer, so gut es eben ging, vorbereitet. Wieso zweifelte er überhaupt an ihr? Schließlich lebte sie schon viel länger als er in dieser Welt voller Gewalt und Tod, die aber auch durchdrungen von Liebe und Leidenschaft war.

  


  
    Bevor sie ihr privates Refugium verließen, stellte sie sich auf die Zehen und küsste ihn noch einmal. „Vertrau mir, alles wird gut.“


    Wenn er doch nur ihr Selbstvertrauen hätte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis lag auf seinem Bett. Stella schmiegte sich in seine Arme und zeichnete die Konturen seiner Brustmuskeln nach. Er versuchte sich einzureden, dass sie seine große Liebe war. Sein Ein und Alles. Das Gefühl wollte sich nicht einstellen. Eines wusste er aber mit Sicherheit: Sie hatte einen Mann von Ehre verdient. Das konnte er ihr nicht bieten. Nicht in diesem Zustand, aber auch später nicht. Er hatte zu viel Dreck am Stecken.

  


  
    Stella rekelte sich genüsslich und begann die Haut seiner Brust und seines Bauchs mit sanften Küssen und neckischen Bissen zu bedecken. An den so verwöhnten Stellen bildete sich Gänsehaut und er schloss die Augen. Eigentlich sollte er sie stoppen, sollte sie davonjagen. Eben weil es besser für sie beide wäre. Aber verdammt sollte er sein, er genoss die Zuwendung. Bei ihr konnte er einfach er selbst sein. Er musste sich um nichts sorgen und selbst der brennende Durst war gedämpft, wenn sie in seiner Nähe war. War das egoistisch? Ja natürlich, aber er hatte eh nichts mehr zu verlieren. Er saß in Iso-Haft, verseucht mit irgendeinem Krankheitserreger, den er durch Missachtung des heiligsten aller Gesetze bekommen hatte. Er wartete tagein, tagaus auf eine Neuigkeit von seiner Schwester und Königin. Er wusste, dass diese Nachricht vermutlich nicht rechtzeitig eintreffen würde. Für ihn zumindest.


    Irbis spürte, wie er sich jeden Tag ein bisschen mehr der Blutseuche ergab. Die Momente, in denen er die Kontrolle verlor, wurden häufiger und länger und es kostete ihn immer mehr Kraft, um aus seiner inneren Verwirrtheit herauszufinden.


    Stellas zarte Lippen, die sich immer mehr Richtung Süden bewegten, stoppten sein stummes Gejammer. „Hör auf zu denken, Liebster“, sagte sie leise. Stella Incaelis – Stern am Himmel. Ja, das war sie und sie war einfach wundervoll. Nur nicht der richtige Stern für ihn.


    Ihr warmer Mund umschloss sein männlichstes Stück. Er ließ den Kopf auf das Kissen sinken und verbot sich die tristen Gedanken. Alles, was für ihn noch zählte, war das Hier und Jetzt, denn an eine Zukunft glaubte er sowieso nicht mehr. Er ließ sich fallen und genoss den Sturm der Leidenschaft, den Stella in ihm hervorrief.


    Nachdem sie ihn beinahe leer gesaugt hatte, fand er nur langsam wieder Bodenhalt. Es klopfte unerwartet zweimal an die Zellentür, die gleich darauf geöffnet wurde. Sofort wurde er wütend. Seit er diese Seuche in sich trug, war er extrem schnell auf hundertachtzig. Der diensthabende Soldat stand im Türrahmen und warf glühende Blicke in Stellas Richtung. Irbis packte sofort das Leintuch und bedeckte damit ihre Blöße.


    „Wenn du dein Augenlicht heute Abend noch haben willst, rate ich dir dringend, diese Frau nicht so zu begaffen.“ Irbis’ Stimme war düster gefärbt und ließ damit keine Zweifel darüber im Raum stehen, was seine Aufrichtigkeit betraf. Diese Frau, nicht seine Frau … doch er schob diesen Gedanken rasch beiseite.


    Der Soldat senkte sofort den Blick. „Die Königin ist da und bittet dich besuchen zu dürfen.“


    Eisige Kälte griff nach Irbis’ Gedärmen. Was sollte er jetzt tun? Er hatte schon einmal beinahe die Kontrolle in ihrer Gegenwart verloren. Was war, wenn er sie dieses Mal tatsächlich verletzte? Nein, sie durfte nicht in seine Nähe. Unter keinen Umständen.


    „Ich will sie nicht sehen. Wenn sie mir was zu sagen hat, soll sie eine E-Mail schreiben.“


    Der Wächter zuckte kurz zusammen, wandte sich dann aber zum Gehen.


    „Warum so unhöflich, Bruderherz?“ Blues Stimme wehte zu ihm herüber und brachte ihn sowohl physisch als auch psychisch aus dem Gleichgewicht.


    Stella war inzwischen aufgestanden und hatte sich angezogen. Sie stand schräg hinter ihm. Ganz nahe. Er konnte ihre Körperwärme spüren. Er musste sich bemühen, Ruhe zu bewahren, im Interesse aller Anwesenden.


    „Das hat nichts mit Unhöflichkeit zu tun“, konterte er trotzig. Dennoch konnte er die Freude, seine Schwester zu sehen, kaum unterdrücken. Verdammt, sie sah gut aus. Schlank wie vor der Schwangerschaft. Die Cargohosen und die Kampfstiefel waren zwar nicht sehr sexy, doch sie taten Blues großartigem Aussehen keinen Abbruch.


    Zufrieden stellte er fest, dass sie nicht unbewaffnet zu ihm gekommen war.


    „Du siehst gut aus, kleine Schwester.“ Sie nickte und er konnte nicht umhin zu bemerken, dass sie auf der Hut war. Braves Mädchen. Schließlich konnte er sich selbst nicht über den Weg trauen. „Was führt dich in die Höhle des Löwen?“


    Sie stützte verdrossen die Hände in die Hüften und blickte kurz zu Boden. Dann sah er, wie sie die Schultern straffte und sich aufrichtete.


    „Hast du dich genährt?“ Ihre Frage war knapp und voller Autorität. Eine wahre Führerin ihres Volkes. Dennoch versetzte ihr Ton ihm einen kurzen Stich.


    „Nein“, antwortete er wahrheitsgetreu. Blue warf Stella einen vorwurfsvollen Blick zu, welcher Irbis dazu nötigte, sie zu verteidigen. „Ich nähre mich nicht an Stellas Vene. Nicht, solange ich nicht für ihre Sicherheit garantieren kann. Aber im Moment habe ich mich unter Kontrolle. Das kann ich dir versichern.“


    Blues Augen verengten sich zu Schlitzen und sahen ihn prüfend an. Dann wandte sie sich abrupt um und blickte zur Tür.


    „Tom, du kannst hereinkommen.“ Gleich darauf erschien sein Schwager in der Türöffnung. Der Krieger füllte fast den ganzen Rahmen aus. Zu Irbis’ Entsetzen hatte Tom zwei Kindersitze in den Händen. Leander und Eos. Wie konnten Blue und Tom so verantwortungslos sein? Was war, wenn er die mühsam aufrechterhaltene Kontrolle wirklich verlor? Die Babys mussten von hier verschwinden. Sofort!


    Sein Verstand tobte, doch sein Herz und sein Körper übernahmen die Führung. Seine Füße trugen ihn Meter für Meter näher an die Kinder heran. Zwei Augenpaare richteten sich auf ihn. Moosgrün, wie die ihres Erzeugers. Doch die Form hatten sie von der Seite der Sangualunaris. Schwarzes Haar umrahmte die beiden pausbäckigen Gesichtchen. Irbis hatte das Gefühl, dass Eos und Leander ihm direkt in seine Seele blickten. Was für außergewöhnliche Kinder.


    Mit einem Mal wusste er, dass die beiden sicher vor ihm waren. Es gab keinen Zweifel, dass er ihnen nie etwas antun könnte. Der wissende Blick der Zwillinge hatte ihn wachgerüttelt. Verdammt, Blue hatte ihm immer wieder gesagt, dass er nicht so gestrickt war. Dass er die Kontrolle behalten würde. Zumindest ihr und den Kleinen gegenüber. Er hatte ihr nicht geglaubt. Doch in diesem Augenblick fühlte er eine Kraft in sich, die ihm völlig unbekannt war. Sie war gut und warm und füllte ihn bis in alle Ecken aus. Sein verloren geglaubtes Selbstvertrauen und sein kaum mehr vorhandener Lebensmut nährten sich aus dieser Quelle der Kraft und wuchsen.


    Vor den Zwillingen ging er in die Knie und betrachtete seinen Neffen und seine Nichte eine Zeit lang. Plötzlich konnte er sich das breite Grinsen nicht mehr verkneifen, das sich auf sein Gesicht stehlen wollte. Das erste Mal seit Monaten war er glücklich und mit sich selbst im Lot. Er wusste, dass dieser Zustand wahrscheinlich nicht von Dauer war, doch er genoss den Moment in vollen Zügen.


    Er hob den Kopf und sah Tom an.


    „Darf ich sie halten?“ Tom runzelte erst die Stirn, nickte danach aber verhalten. Irbis setzte sich in einen Sessel und ließ sich die Babys in die Arme legen. Noch nie hatte er etwas Schöneres gesehen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blue hatte Tom gebeten, vor der Tür zu warten, bis sie ihn zu sich rief. Eos und Leander links und rechts in der Hand. Seine Kinder. Er hatte ab und zu noch Mühe, mit dieser Tatsache zurechtzukommen. Insbesondere deshalb, weil er immer noch das Gefühl hatte, nichts von dem wäre real. Er hatte die Frau seines Lebens gefunden, war zum Vampirkrieger geworden und hatte Zwillinge gezeugt. Was konnte sich ein Mann wie er, von seiner Herkunft und mit seiner Vergangenheit denn noch mehr wünschen? Sein Problem lag darin, dass er Angst hatte, aufzuwachen und zu erkennen, dass alles nur ein Traum gewesen war. Er wusste ganz genau, dass er das niemals überleben würde.

  


  
    Leander plapperte etwas vor sich hin und Eos lächelte ihn an. Die feinen Reißzähnchen waren schneeweiß und einfach bezaubernd. Bezaubernd? Welche Hormone trieben ihn eigentlich zu solchen Gedankengängen? Jetzt fehlte nur noch, dass er anfing, in Babysprache zu reden … Ach was, auch das tat er ja bereits, da brauchte er sich nichts vorzumachen.


    Während er so seinen überaus verwirrenden Gedanken nachhing, hörte er plötzlich, wie Blue ihn zu sich rief. Er war sofort in Alarmbereitschaft. Er würde seine Familie schon beim kleinsten Anzeichen von Gefahr verteidigen. Irbis sollte sich besser im Griff haben, sonst würde er ihm das letzte bisschen Gehirn herausprügeln.


    Als Tom die Zelle seines Schwagers betrat, waren seine Muskeln aufs Äußerste gespannt. Irbis machte, um es milde auszudrücken, einen grauenvollen Eindruck. Die Augen groß und rot, die Wangen eingefallen und sein Irokese komplett herausgewachsen. Jetzt erst begriff er, was Blue damit gemeint hatte, wenn sie sagte, dass Irbis nur noch ein Schatten seiner selbst war. Er hatte ihn das letzte Mal vor etwa zwei Wochen gesehen, doch die Sorge um Blue hatte ihn damals zu sehr in Anspruch genommen, als dass er sich um Irbis’ Erscheinungsbild geschert hatte. Tom verstand jetzt auch, dass der Schattenlord diesem Dasein ein Ende setzen wollte. Er beobachtete, wie sich Irbis in Bewegung setzte, um zu ihm zu kommen und stellte die Kinder ab. Er wollte die Hände für den Notfall frei haben, denn seine Fäuste waren immer noch seine stärksten Waffen. Tom erkannte Irbis’ inneren Kampf. Es stand in seinem Gesicht geschrieben. Er drang in den Kopf seines Schwagers ein, suchte dort nach Zeichen, dass der Schattenlord die Kontrolle verlieren würde oder nicht aufrichtig war. Doch er fand nichts außer grenzenloser Verzweiflung, Angst und Liebe. Liebe, die er Blue und den Zwillingen entgegenbrachte. Und genau diese Liebe ließ Tom entspannen. Er trat sogar einen Schritt zurück und erlaubte Irbis, die Kleinen zu halten. Blue stand da und strahlte über das ganze Gesicht. Endlich hatte sie es geschafft, ihn und Irbis zu überzeugen, dass ihr Bruder keine blutrünstige Bestie war. Sie hatte es immer gewusst. Ihr Instinkt hatte sie nicht im Stich gelassen.


    Dann drehte er sich zu Stella um. Diese hatte bisher keinen Laut von sich gegeben. Sie saß einfach nur da, die Arme um den Oberkörper geschlungen und betrachtete Irbis mit glasigen Augen. Sie hielt sich bewusst zurück. Es sollte Irbis’ Moment sein. Doch Tom spürte noch etwas heraus. Unbehagen. Stella fühlte sich nicht wohl und das schien nicht unbedingt mit der Situation zu tun zu haben.

  


  
    Noch lange nicht am Ziel

  


  
    

  


  
    Blue hatte das Gefühl, vor Stolz platzen zu müssen. Irbis hatte sich völlig unter Kontrolle und Tom schien seinen Argwohn auch überwunden zu haben. Für einen kurzen Augenblick erlaubte sie sich, sich der Illusion hinzugeben, dass alles wieder in Ordnung käme. Doch als Irbis ihr in die Augen blickte und sie die unheilvolle Rötung sah, wurde sie auf den Boden der Tatsachen geschmettert. Nichts war gut. Weit entfernt von gut und das, obwohl sie heute einen bedeutenden Schritt getan hatte. Mit einem kurzen Räuspern sicherte sie sich die Aufmerksamkeit ihres Bruders, der sich bereits wieder Eos und Leander gewidmet hatte. Er hob erneut den Kopf.

  


  
    „Es gibt Neuigkeiten“, begann sie vorsichtig. Irbis hob erwartungsvoll die Augenbrauen. „Ich konnte heute den Erreger für die Blutgier isolieren.“ Blue bemerkte, dass Irbis die Luft anhielt und aus dem Augenwinkel sah sie, wie Stella vom Bett aufstand.


    „Was bedeutet das?“, fragte Irbis leise.


    Blue kniete sich zu ihm hin und legte ihm eine Hand auf das Knie. „Das heißt, ich weiß jetzt, was euch dazu zwingt, zu jagen und euch unkontrolliert an Menschen zu nähren. Aber ein Heilmittel muss erst noch gefunden werden. Leider haben wir noch ein weiteres Problem. Ich habe den Erreger in einer Blutkonserve gefunden, die eigentlich steril sein sollte. Du kannst dir vorstellen, was das bedeutet.“


    Irbis nickte langsam und warf einen unsicheren Blick in Stellas Richtung. Ihm musste klar geworden sein, dass ihm nichts anderes mehr übrig blieb, als sich an Stella oder einem anderen Vampir zu nähren. Er hatte sich bisher immer geweigert, Stellas Vene zu nehmen, da er sie nicht in Gefahr bringen wollte. Doch von Blutkonserven konnte er sich auch nicht mehr ernähren, da diese nicht sicher waren. Niemand durfte sich an Blutkonserven nähren …


    „Wie lange?“ Irbis’ Worte schienen tonlos. Beinahe hoffnungslos. Blues Kehle wurde eng, denn sie wusste, dass sie ihm diese Frage nicht beantworten konnte.


    „Ich weiß es nicht“, sagte sie der Wahrheit entsprechend.


    Irbis ließ die Schultern hängen. „Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Manchmal kommt es mir vor, als gäbe es kein Morgen mehr für mich. Ich verliere täglich an Boden, jeden Tag ein bisschen mehr von mir selbst.“ Er strahlte unendliche Hoffnungslosigkeit aus. Wo in seinen Augen gerade noch ein Hauch von Zuversicht zu sehen gewesen war, trat nun eine erdrückende Leere.


    „Du wirst jetzt nicht aufgeben, Irbis Schattenlord. Das ist ein Befehl!“ Blue fühlte seine Verzweiflung und ihre eigene war der seinen ebenbürtig.


    „Blue“, begann er, doch sie hob gebieterisch die Hand und ließ ihn verstummen.


    „Du bist durch den Treueeid an mich gebunden und zum Gehorsam verpflichtet. Und damit wirst du diesem Befehl Folge leisten, hörst du? Du wirst jetzt nicht die Flinte ins Korn werfen.“


    Irbis schloss einen Moment die Augen, dann wandte er sich an Tom, damit dieser ihm die Kinder abnahm. Ein Beben ging durch Irbis’ Körper, während er sich schließlich erhob. Sie tat es ihm gleich und stand ebenfalls auf. Er senkte den Blick und fiel unvermittelt vor ihr auf die Knie.


    „Ich werde versuchen gehorsam zu sein, meine Königin. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es mir gelingen wird. In mir wütet ein Feuersturm und ich fühle, dass ich ihn nicht mehr lange unterdrücken kann.“


    Blue musste an die einzelnen Fälle denken, in denen die Infizierten bereits das letzte bisschen Kontrolle verloren hatten. Sie wussten nicht mehr wer, was oder wo sie waren. Gefangen in einer Welt, die vom Drang zu jagen und zu beißen beherrscht wurde. Sie griffen alles an, was in ihre Nähe kam. Zeitweise bissen sie sogar sich selbst, wenn sie dem Zwang erlagen. Um die Betroffenen vor sich selbst zu schützen, aber auch die Betreuer nicht einer Gefahr auszusetzen, mussten sie ans Bett fixiert und sediert werden. Ließ das Beruhigungsmittel nach, mutierten die Kranken buchstäblich zu Wilden. Sie zappelten und zerrten an ihren Fesseln und schnappten nach allem, was sich ihnen näherte. Nicht gerade das Schicksal, das man sich für eine geliebte Person wünschte.


    „Reiß dich einfach zusammen, Schattenlord.“


    Was hätte sie sonst auch sagen sollen?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Stella beobachtete die ganze Szenerie wie durch eine Glasscheibe. Sie fühlte sich seltsam ausgeschlossen. Sie hatte sich nie wirklich zugehörig gefühlt, trotz der angeblichen Bindung zu Irbis, die sich auch nicht als solche anfühlte.

  


  
    Blue, brillante Wissenschaftlerin, Königin des Volkes, Mutter von den ersten Vampirnachkommen seit Generationen. Gebunden an einen der attraktivsten und beliebtesten Männer der Basis. Und Irbis vergötterte sie. Stella konnte den aufkeimenden Neid nicht unterdrücken. Sie wusste, wie lächerlich das war, aber ihr Herz schmerzte vor Eifersucht. Sie sollte es sein, die Irbis rettete. Nicht seine Schwester. Irbis’ Herz war an sie gebunden. Also war es ihre Pflicht dafür zu sorgen, dass es ihm gut ging. Oder nicht? Manchmal hatte sie das Gefühl, irgendwo falsch abgebogen zu sein. Stumm schimpfte sie sich eine Idiotin. Weshalb war Blue immer diejenige, die als Erste aktiv wurde? Weil es eben so ist, beantwortete sie sich selbst die Frage. Plötzlich fiel ihr etwas ein, und gerade als sich ihre Idee festigte, spürte sie Toms harten Blick auf sich ruhen. Mit einem kurzen Nicken zur Tür forderte er sie auf, ihm auf den Korridor zu folgen. Stella sah zu Blue und Irbis. Er kniete immer noch vor ihr und sie sprach ruhig auf ihn ein. In ihrem emotionalen Gefängnis verstand Stella nichts von dem, was die Königin zu ihrem Bruder sagte. Nur der scharfe Stachel des Zorns bohrte sich immer tiefer in ihr Herz. Irgendetwas zwang sie, Blue zu hassen. Doch sie verstand nicht was. Blue war immer gut zu ihr gewesen. Aber vielleicht hatte sie jetzt eine Möglichkeit zur Flucht gefunden.


    Ohne ein Wort ging sie an den Geschwistern vorbei und verließ die Zelle. Tom kauerte im Flur am Boden und überprüfte den Sitz der Gurte, die Eos und Leander sicherten. Sie beobachtete ihn dabei, wie er die Zwillinge zudeckte und die Zipfel der Babydecken unter die Schultern der Kleinen steckte. Bei diesem Anblick fragte sie sich, weshalb sie eigentlich noch nicht schwanger war. Irbis und sie waren schließlich ein gebundenes Paar. Also sollte Nachwuchs nicht so lange auf sich warten lassen. Dann erhob sich Tom und verschränkte die massigen Arme vor der Brust. Er schien sich über etwas zu ärgern.


    „Was hast du für ein Problem mit Blue?“, fuhr er sie an. Wie konnte er von ihren Gedanken wissen? Oh Mist, seine Gabe. Wie sollte sie ihm erklären, was in ihr vorging? Sie konnte es ja selbst nicht verstehen.


    „Ich habe nichts gegen Blue. Das musst du mir glauben“, begann sie defensiv. Tom hob skeptisch eine Augenbraue. „Ehrlich“, verteidigte sie sich weiter. „Sie hat mich schließlich aus Wolkows Klauen gerettet. Es frustriert mich einfach, dass ich hier zum Nichtstun verdonnert bin, obwohl es um meinen gebundenen Partner geht. Blue hingegen kann alles tun, um Irbis zu helfen. Kannst du dir auch nur im Geringsten vorstellen, wie mir dabei zumute ist? Wie überflüssig ich mich im Augenblick fühle?“ Sie hatte nicht so weinerlich klingen wollen, doch die Schmerzen über ihre Ohnmacht der Situation gegenüber hatten den Damm gebrochen und sie konnte sich nicht sicher sein, ob sie Tom nicht gerade ins Gesicht gelogen hatte. Sie war verwirrt und in ihrer Seele herrschte reines Chaos. Etwas war einfach nicht richtig, aber sie konnte den Finger nicht darauf legen.


    Sie sah, wie Tom bedächtig nickte. Vielleicht bestand ja doch die Möglichkeit, dass er ihr glaubte.


    „Und was denkst du, kannst du tun, um das zu ändern?“ Toms Frage überraschte sie. Wusste er denn nicht, was für einen Plan sie ins Auge gefasst hatte? Aber egal. Sie musste ihm davon erzählen, denn sie würde seine Unterstützung brauchen, wenn sie Blue um Erlaubnis bat, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie ordnete einen Augenblick ihre Gedanken und ignorierte ihr inzwischen galoppierendes Herz. Dann begann sie mit der Erläuterung ihres Vorhabens. Tom hörte ihr schweigend zu, doch sie sah, dass sich seine Miene zusehends verfinsterte.


    „Ich kenne in meiner Heimat einen weisen Mann. Einen Schamanen. Die Welt hat vergessen, in welchem Jahr er geboren wurde. Aber er hat in seinem Leben schon viel gesehen und gehört. Ich möchte ihn aufsuchen und ihn fragen, ob er weiß, wie wir Irbis helfen können.“ Sie hielt einen Moment inne, um Tom die Zeit für eine Reaktion zu geben. Doch er sah sie nur mit kritischem Blick an und verzog kaum eine Miene. Er schien zu ahnen, dass sie noch mehr zu erklären hatte. Sie lehnte sich an die Wand, schob die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans und legte den Kopf in den Nacken.


    „Danach werde ich mich mit der dortigen Untergrundbewegung in Verbindung setzen. Vielleicht können die durch ihr Netzwerk herausfinden, wer die Blutkonservenherstellung sabotiert.“


    „Du bist verrückt, Stella. Ich glaube kaum, dass Irbis dich gehen lassen würde, wenn er wüsste, was du vorhast. Und Blue wird auch nicht begeistert sein.“


    „Es geht hier um Irbis’ Leben. Deinen Schwager.“ Und um meine Freiheit, fügte sie in Gedanken hinzu und hoffte, dass er es nicht mitbekam. Ja, sie musste zugeben, dass sie immer Spaß mit Irbis hatte, aber sie wollte mehr. Sie wollte Liebe und nicht nur Sex. Denn etwas anderes war es nicht. Ihr war gerade jeder noch so kleine Vorwand recht, um wegzukommen.


    Sie begann herumzuwandern.


    „Was soll ich denn sonst machen?“, fügte sie resigniert hinzu. Und als sie Tom ansah, erkannte sie dieselbe Hilflosigkeit in seinen Augen, die sie von innen her zu zerreißen drohte. Sie vermied es, daran zu denken, dass sie eigentlich nur wegwollte.

  


  
    Reines Gift

  


  
    

  


  
    Blue hatte mit einem leichten Stirnrunzeln beobachtet, wie Stella und Tom Irbis’ Zelle verlassen hatten. In diesem Moment galt jedoch ihre Aufmerksamkeit ihrem Bruder. Er hatte sich wieder erhoben, stand mit geballten Fäusten mitten im Raum und rang sichtlich um Fassung. Seine Fänge bohrten sich in seine Unterlippe. Er hatte Durst und konnte nicht mehr auf die Konserven zurückgreifen. Sie wusste, dass ihn seine Sorge um die Leute, die ihm nahestanden, daran hinderte, von ihnen Blut zu nehmen. Verfluchter, falscher Stolz, verdammtes, falsches Ehrgefühl. Sie musste dem ein Ende setzen. Hier und jetzt. Langsam, aber bestimmt ging sie die wenigen Schritte auf ihn zu. Er schien ihre Anwesenheit nicht wahrzunehmen. Erst als sie sein Gesicht in beide Hände nahm, kam er in ihr Universum zurück. Sein blauer Blick versenkte sich in ihrem und Blue versuchte, die ungesunde Rötung darin zu ignorieren.

  


  
    „Du musst dich nähren.“


    Seine Pupillen weiteten sich. „Bitte verlange das nicht von mir. Ich weiß genau, was dir durch den Kopf spukt.“


    „Und du weißt, dass du keine andere Wahl hast und dass ich sowieso nicht zulassen kann, dass du dich noch mehr gehen lässt.“


    Irbis sackte resigniert zusammen. Er stand mit dem Rücken an der sprichwörtlichen Wand. Mit stetigem Schritt schob sie ihn rückwärts, bis er mit den Kniekehlen gegen das Bett stieß. Sie musste nur wenig Druck ausüben und er ließ sich auf die Matratze fallen. Sie setzte sich neben ihn und sah ihn von der Seite an. Der Kampf, der in seinem Gesicht stand, riss sie beinahe in Stücke. Seine Kiefermuskeln waren zum Zerreißen gespannt und mit einem Schlag wurde ihr bewusst, dass ihr Bruder im Begriff war zu sterben, sollte sie ihn nicht dazu bringen können, sich von ihr zu nähren. Seine eingefallenen Wangen, die Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, die graugelbe Tönung seiner Haut. Sie würde ihn bald verlieren.


    „Du kannst mir nicht trauen. Ich kann mir nicht trauen“, sagte er mit heiserer Stimme.


    „Vielleicht solltest du es mir überlassen, wem ich vertraue und wem ich stattdessen einen Tritt in den Hintern gebe.“


    Kurz erhellte ein Lächeln seine von Sorge und Not gezeichnete Miene. „Ich glaube, dann lasse ich schon mal die Hosen runter.“ Er schaute auf einen imaginären Punkt auf dem Boden, hielt dabei aber ihre Hand.


    „Lieber nicht. Ich habe absolut kein Bedürfnis, deinen nackten Arsch zu sehen. Danke.“


    Es war seltsam. Sie alberten herum, obwohl die Situation es eigentlich gar nicht erlaubte. Es war nur zu deutlich, dass sie unter enormem Druck standen und dem auf diese Weise die Spitze zu nehmen versuchten. Schweigend zog sie die Jacke aus und schob die Ärmel hoch. Irbis schüttelte leicht den Kopf. Er blieb aber sitzen und versuchte, seine Atmung in den Griff zu bekommen. Dann streckte sie ihm ihr Handgelenk hin.


    „Nimmst du es freiwillig oder muss ich es dir befehlen?“


    Irbis saß wie erstarrt da und rührte sich kaum. „Du gehst ein zu großes Risiko ein, meine Königin.“ Er beugte sich hölzern zu Blues Kampfstiefel und zog den darin verborgenen Dolch heraus. Er wog die Klinge kurz in der Hand. „Ich werde tun, was du verlangst. Aber nur zu meinen Bedingungen“, begann er und Blue wurde mit einem Mal mulmig zumute. Sie brachte aber ein Nicken zustande. Irbis schien aufzuatmen. „Kannst du mir garantieren, dass ich diese Seuche nicht auf dich übertrage, indem ich dich beiße?“


    Die Antwort war so simpel wie fatal. Sie konnte es nicht mit Sicherheit ausschließen. Alles, was Blue fertigbrachte, war die Andeutung eines Kopfschüttelns.


    Irbis atmete laut aus. „Gut, dann wirst du dir selbst den Zugang zu deiner Vene schlagen müssen. Vielleicht ist das Ansteckungsrisiko kleiner, wenn mein Speichel nicht durch einen Biss in deinen Kreislauf gelangt. Und“, er hielt inne und drückte ihr den Dolch in die Hand, „wenn ich mich nähre, wirst du mir die Klinge an die Kehle halten. Für den Fall, dass ich nicht aufhören kann und die Kontrolle verliere.“


    Blue schüttelte vehement den Kopf. Sie wusste, dass ihr Bruder das alles nur verlangte, um sie zu schützen. Schutz vor dem Monster, für das er sich selbst hielt. Nur konnte sie dieses Monster nicht in ihm sehen. So sehr er sie auch davon zu überzeugen versuchte. War sie dumm? Oder einfach nur naiv? Wenn sie es doch nur wüsste.


    „Es geschieht zu meinen Bedingungen oder gar nicht.“ Sein Ton war sanft, doch die Forderung darin nicht zu überhören. Nicht zu ignorieren. Mit klammen Fingern griff sie nach dem Heft ihres S.A.O-Kampfmessers, dem Dolch, der sie schon, neben ihrem SEAL Pup Elite, in vielen Zweikämpfen begleitet hatte. Die Klinge, die sich in viele Herzen gebohrt und etliche Kehlen durchtrennt hatte. Normalerweise war dieses Messer die natürliche Verlängerung ihres Armes. Doch in diesem Moment fühlte sich sein Gewicht auf ihrer Handfläche fremd an. Aber sie tat wie geheißen. Sie hielt den Dolch in der rechten Hand, legte den Arm um Irbis’ Schulter und platzierte die Schneide direkt an seiner Kehle. Ohne den Blick vom Gesicht ihres Bruders zu lösen, hob sie das linke Handgelenk an ihren Mund und biss tief zu. Den kurzen, schneidenden Schmerz fühlte sie kaum.


    Irbis’ Atmung ging inzwischen stoßweise und seine Pupillen waren derart geweitet, dass seine blaue Iris nur noch als schmaler Ring zu erkennen war. Langsam, kontrolliert hielt sie ihm ihren Unterarm hin. Sie hoffte inständig, dass sie sich nicht in ihrem Bruder getäuscht hatte und er nicht die Kontrolle über sein inneres Biest verlor. Sie war sich nicht sicher, ob sie es über sich bringen würde, das Messer gegen ihn einzusetzen. Nein, das würde sie nicht schaffen.


    Irbis griff nach der angebotenen Nahrung. So sanft und vorsichtig, dass Blue überrascht war. Von wegen Monster.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blue saß links neben Irbis. Er wusste nicht, was ihn mehr erschütterte. Die Tatsache, dass sie so bedingungslos an ihn glaubte, um ihr Leben zu riskieren. Oder, dass er bereit war, sich auf dieses Spiel einzulassen. Irbis sah zu, wie Blue ihre Beine übereinanderschlug. Dabei blitzte ihm das Heft ihres Dolches entgegen. Plötzlich wusste er, wie er die ganze Situation für Blue entschärfen konnte. Er griff nach dem Messer und zog es aus dem Stiefel. Es war das erste Mal seit unzähligen Monaten, dass er eine Waffe in der Hand hielt. Die Erlösung wäre jetzt zum Greifen nahe. Ein gezielter Stich ins eigene Herz und der beste Arzt und das wertvollste Vampirblut könnten ihm nicht mehr helfen. Aber seine Loyalität der Familie gegenüber war stärker, als dass er sich für einen solchen feigen Weg hätte entscheiden können. Jammerschade …

  


  
    Das Leid in Blues Augen, als er ihr den Dolch in die Hand legte, brannte sich ihm in die Netzhaut. Er brachte sie mit seiner Forderung an die Grenzen des Möglichen, das wusste er. Aber verlangte sie von ihm nicht auch, an seine Grenzen zu gehen?


    Er beobachtete, wie sie sich selbst biss und als das schwere, volle Aroma ihres Blutes an seine Sinne drang, begann sein Herz mit gefühlten fünftausend bpm in seiner Brust zu hämmern. Das Feuer dieses krankhaften Durstes flammte in Sekundenschnelle auf und verwandelte seine Organe in ein gleißendes Inferno. Wie lange hatte er sich nicht mehr von einer vampirischen oder einer menschlichen Quelle genährt? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Es musste irgendwann um die Zeit von Toms Duell gegen Wolkow gewesen sein. Viel zu lange. In einem anderen Leben.


    Frisches Blut, gerade erst durch die äußere Barriere, die die Haut bildete, getreten. Kaum mit Luft in Kontakt gekommen. So war es am delikatesten. Vollmundig, kräftig und ohne jeglichen unangenehmen Nachgeschmack von oxidiertem Eisen.


    Sei vorsichtig, ermahnte er sich selbst. Ihm war klar, auch wenn er es noch so sehr wollte, es gab kein Zurück mehr. So sanft es ihm möglich war, nahm er Blues Handgelenk. Während er sich leicht nach vorn beugte, fühlte er an der Kehle die Schneide von Blues Messer. Scharf und kalt, eine tödliche Warnung nicht zu weit zu gehen. In höchster Konzentration legte er seine Lippen auf die Bisswunde, und als ihr Blut das erste Mal seine Zunge berührte, hatte er das Gefühl, explodieren zu müssen. In seinem Inneren begann ein Kampf der Naturgewalten. Gut und Böse, Schwarz und Weiß, Yin und Yang. Das Monster in ihm, der dunkle Irbis, wie er es auch manchmal sarkastisch nannte, wand sich, schlug gegen das Gefängnis, das der helle Irbis war. Er wollte freigelassen werden und alles auskosten und zerstören.


    Äußerlich, das wusste er, wirkte er ruhig und beherrscht. Aber innerlich litt er Höllenqualen. Er durfte nicht die Beherrschung verlieren. Das sagte er sich wie ein Mantra immer und immer wieder.


    Bereits nach wenigen Tropfen von Blues Vene konnte er spüren, wie ihm ihr Blut Kraft gab. Er fühlte sich erholt und stark. Ein Zustand, den er schon lange vermisst hatte. Ihm war klar, dass er dieses Gefühl bald wieder verlieren würde, doch so kam er wenigstens durch die nächsten paar Stunden.


    „Irbis, es ist genug. Du musst jetzt aufhören.“ Blues Stimme drang wie ein Echo zu ihm durch und rüttelte sanft an seinem Verstand. Er hatte doch aber erst angefangen. Erst ein paar Tropfen gekostet. Den Durst noch lange nicht gestillt. Weshalb sollte er denn schon aufhören? Wie viel Zeit war denn schon vergangen? Er verstand es nicht.


    „Du musst jetzt wirklich aufhören.“


    Etwas in ihren Worten ließ ihn aufhorchen. Wahrscheinlich war es die Dringlichkeit, die darin mitschwang. Er stoppte mit dem Trinken und hob den Kopf. Vielleicht war in der Zwischenzeit etwas passiert? Er sah sich um, erkannte aber keine Gefahr. Nur Blue und er befanden sich im Raum. Sie blickte ihn prüfend an. Er wollte nicht wissen, was sie hinter seiner Fassade suchte.


    „Wie geht es dir?“, fragte sie skeptisch.


    „Gut, warum fragst du?“ Ihm wurde ganz flau im Magen. Hatte er etwas getan, was sie verletzt hatte? Hatte er doch die Kontrolle verloren und sie dazu gezwungen einzugreifen?


    „Reine Neugier. Du warst so vertieft und hast mich kaum gehört, als ich mit dir geredet habe“, antwortete sie und hob ihr Handgelenk, um die Bisswunde zu versiegeln. Irbis war schnell genug, um sie davon abzuhalten.


    „Nicht. Spül die Wunde erst unter fließendem Wasser ausgiebig aus. Wer weiß, was da jetzt alles auf deiner Haut klebt.“


    Er sah, wie sie andeutungsweise nickte und zum Waschbecken ging. Irbis ließ sich von seinen Gedanken treiben. Die Kraft von Blues Blut kroch pulsierend durch seine Adern. Er fühlte sich seit Langem wieder einmal zuversichtlich. Wagte es tatsächlich, einen Funken Hoffnung aufkeimen zu lassen. Wie viel Zeit hatte Blue ihm wohl durch diesen Dienst verschafft?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blue hatte nicht erwartet, dass die ganze Sache mit dem Nähren von Irbis so ruhig ablaufen würde. Auch wenn sie nicht davon ausgegangen war, dass ihr Bruder sich in ein blutrünstiges Etwas verwandeln würde. Er war trotz der Anspannung, die man ihm deutlich ansehen konnte, sanft gewesen.

  


  
    Als sie die Punktionswunden versiegelt hatte und zu ihm hinübersah, erkannte sie, dass ihr Blut bereits Wirkung zeigte. Er saß aufrechter und hatte mehr Farbe im Gesicht. Das kränkliche Grau war verschwunden und der Glanz in seine Augen zurückgekehrt.


    Gerade als sie sich zu ihm setzen wollte, kamen Stella und Tom wieder herein. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern verursachte ihr Gänsehaut.


    „Ich bringe die Kleinen jetzt zurück ins Quartier“, meinte Tom mit seltsam gleichgültigem Unterton.


    Blue stand auf. „Ich komme mit. Es ist sowieso an der Zeit, Eos und Leander zu füttern, ehe ich zur Besprechung mit Doc gehen muss.“ Sie drehte sich zu Irbis um und umarmte ihn. „Halt die Ohren steif, Brüderchen. Okay? Wir beide schaffen das schon“, raunte sie ihm ins Ohr.


    Er erwiderte ihre Umarmung und flüsterte: „Danke für alles.“


    Als sich Blue von ihm gelöst hatte, kam Stella auf sie zu.


    „Hast du vielleicht noch ein wenig Zeit? Ich muss etwas Dringendes mit dir besprechen.“ Es war Blue nicht entgangen, dass ihre Schwägerin in spe verkrampft mit den Händen rang, während sie gesprochen hatte. Blue konnte das aufkeimende Misstrauen nicht ignorieren. Dennoch war jetzt ein schlechter Zeitpunkt für ein Gespräch.


    „Kann es bis nach meiner Sitzung mit dem Doc warten? Leander macht vor Hunger schon ein ganz saures Gesicht. Wenn er nicht schleunigst zu essen bekommt, bricht die Hölle los.“ Und da war Blue nicht zu Scherzen aufgelegt. Wo die beiden sonst immer lieb und zufrieden waren, mutierte Leander, wenn er nicht pünktlich gefüttert wurde, zum übellaunigen Raubtier. Eos dagegen wartete immer geduldig, bis ihr Bruder fertig und sie an der Reihe war. Leander schien einen höheren Nahrungsbedarf zu haben als seine Schwester. Er war auch bereits deutlich größer und schwerer als Eos. Der Doc hatte Blue jedoch beruhigt. Alles wäre im grünen Bereich, hatte er gemeint.


    „Wann soll ich zu dir kommen?“, holte Stella Blue aus ihren Gedanken.


    „Komm doch einfach in etwa drei Stunden ins Konferenzzimmer.“


    Nachdem Stella kurz genickt hatte, verließ Blue die Zelle. Sie brauchte die kurze Verschnaufpause, die sie durch die Babys bekommen hatte. Die Zeit mit ihren Kindern erfüllte sie mit Ruhe und sie bekam die Kraft, um weiterzumachen. Für ihr Volk, ihren Bruder, aber vor allem für die Zukunft von Eos und Leander.


    

  


  
    Blue ging den kargen Korridor hinunter zum Konferenzzimmer. Die Unterlagen in der Kuriertasche schienen immer schwerer zu werden. Der Grund war nicht, dass sich Blue vor dem Gespräch mit dem Doc fürchtete. Sie wollte einfach nicht hören, dass Doc ihrer Meinung war. Dass er ebenfalls davon ausging, dass es noch geraume Zeit in Anspruch nehmen würde, um ein Heilmittel zu finden. Sie hoffte insgeheim, dass Doc eine Wunderlösung aus dem Ärmel schütteln konnte. So dumm das auch sein mochte.

  


  
    Es quälte sie auch immer mehr die Frage, wie die Blutkonserven derart kontaminiert werden konnten. Sie mussten herausfinden, wo sich die Sicherheitslücke befand. Noch ging sie von unglücklichen Umständen aus, doch die Zweifel nagten zusehends stärker an ihr. Was war, wenn die Konserven absichtlich verseucht wurden? Wer könnte dahinterstecken? Was wären die Beweggründe für eine solche grässliche Tat? Eine Antwort auf diese Hypothese lag nahe: Andromeda, die Outlaws und die Abtrünnigen. Ihnen war klar, dass sich Blue und ihre Leute niemals von Menschen ernährten und deshalb auf Blutkonserven zurückgriffen. Wie waren die auf diesen Erreger gekommen, verdammt noch mal! Blue selbst hatte Monate gebraucht, um ihn zu isolieren. Andromeda schnitt sie von sauberer Nahrung ab und spekulierte anscheinend auf zwei Möglichkeiten. Erstens: Alle in Blues Umgebung erkrankten an der Blutgier. Zweitens: Sie wurden alle aus Not zu Gesetzesbrechern.


    Alles nur Vermutungen, also fegte sie diese Gedanken vom Tisch. Die Firmen, die ihre Konserven herstellten und lieferten, waren zuverlässig und verschwiegen. Nur wenige kannten die Herkunft der Blutkonserven. Es würde bedeuten, dass sie ein Leck in ihren Reihen hatten. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Einen Verräter im eigenen Nest war das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte.


    Der Doc wartete bereits, als sie das Konferenzzimmer betrat.


    „Guten Abend, Blue. Wie geht es Ihnen?“ Er war förmlich wie immer.


    „Gut, danke und Ihnen?“


    Er nickte nur. Sie trat an den Tisch und breitete ihre Dokumente aus. Der Doc hatte sich bereits eingerichtet und stand hinter seinem Stuhl. Er wartete, bis sie Platz genommen hatte. Spießer. Aber glücklicherweise hatte er ihr nicht auch noch den Stuhl zurechtgerückt. Das wäre zu viel des Guten gewesen. Sie begann damit, dem Doc ihre neuesten Erkenntnisse zu erläutern und sprach offen über den Verdacht, dass jemand ihren Konservennachschub sabotierte.


    „Das ist sehr ernst. Wir müssen davon ausgehen, dass sich der Zustand der Betroffenen weiterhin verschlechtert, wenn sie sich von dem unsauberen Blut nähren. Da sollten wir umgehend eine Lösung finden.“ Sie füllte ihre Lungen mit Luft, denn plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.


    „Wir müssen Freiwillige finden, die sich zur Verfügung stellen, um die Kranken zu nähren. Das wird nicht ganz einfach werden, da es doch gewisse Gefahren birgt.“


    Der Doc drehte in Gedanken versunken den Kugelschreiber zwischen den Fingern.


    „Wir könnten zu Blutspenden aufrufen und kurzfristig unser eigenes Blut zu Konserven verarbeiten. Diese wären aber ausschließlich für die Kranken in den Zellen. Wer gesund ist, soll sich vom Partner oder von Freunden nähren.“


    Docs Vorschlag war durchdacht. Auf diese Weise würden sie die Zahl der Neuansteckungen höchstwahrscheinlich verringern können. Was die Entwicklung eines Medikaments betraf, war er unglücklicherweise ihrer Meinung. Es würde eine gewisse Zeit dauern, bis sie so weit waren. Wenn es überhaupt möglich sein sollte.


    Das leise Klopfen an der Tür unterbrach sie. War das etwa schon Stella? Die Zeit war wie im Flug vergangen und Blue hatte das Gefühl, noch keine Antwort auf alle ihre Fragen bekommen zu haben. Blue ging zur Tür und öffnete. Draußen stand wie erwartet Stella. Die Haare straff nach hinten gebunden. Sie trug Kampfkleidung und über der Schulter hing ein prallvoller Seesack. Blue bekam ein ungutes Gefühl. Als hätte sich eine Regenwurmkolonie in ihrem Magen breitgemacht. Der Doc verabschiedete sich von den beiden Frauen und ergriff sichtlich die Flucht. Stella trat ein, setzte den Seesack neben der Tür ab und richtete sich auf.


    „Was hast du vor?“, fragte Blue skeptisch. Es konnte doch nicht sein, dass Stella Irbis einfach im Stich ließ.


    „Wir wissen beide, dass Irbis nicht mehr lange durchhält. Deshalb werde ich noch heute Schwarzenberg verlassen und mich auf die Suche nach Hilfe machen.“


    Blue atmete langsam und beherrscht aus. Sie war enttäuscht und verärgert. Was sollte der Unsinn?


    „Und was soll das bringen? Was hast du überhaupt vor?“ Blue hatte Stella angefaucht. Ihre Nerven waren komplett überspannt und machten sie bissig. Stella setzte sich auf einen Stuhl und zeigte auf einen anderen. Blue nahm Platz.


    „Hör zu“, begann die Schönheit mit den silbernen Augen. „Zuerst möchte ich in meine Heimat reisen. Dort gibt es einen Schamanen. Er lebt schon seit vielen Jahrhunderten. Man erzählt, dass es kaum etwas gibt, was er noch nicht gesehen oder wovon er noch nichts gehört hat. Vielleicht weiß er, wie wir diese Seuche bekämpfen können, damit wir keine wertvolle Zeit vergeuden.“


    Ein Schamane? Konnte das die Lösung sein? Blue bezweifelte das. Sie war ein Kind der modernen Wissenschaft und glaubte nicht an irgendwelchen Kräuter-Hokuspokus. Stella schien Blues Zweifel zu spüren.


    „Lass es mich wenigstens versuchen. Irbis und die anderen haben diese Chance verdient.“


    Blue stand auf und stützte sich auf den Tisch. „Und wie gedenkst du, das deinem Mann beizubringen? Die Tatsache, dass er dich nicht wird begleiten können, wird hart bei ihm ankommen.“


    Stella zuckte mit den Schultern. „Ich werde es auf mich zukommen lassen. Wenn ich jetzt aber in mein Heimatland reise, werde ich mit ein paar Leuten Kontakt aufnehmen, von denen ich weiß, dass sie tief in Andromedas Reihen eingedrungen sind. Vielleicht können die uns nützliche Informationen über die Verseuchung der Blutkonserven liefern. Denn für mich ist es klar, dass hinter dieser Geschichte nur die Outlaws und die Abtrünnigen stecken können.“


    Bei Stellas Worten richtete Blue sich ruckartig auf. „Warum hast du nicht schon früher erwähnt, dass du Leute im Untergrund kennst? Solche Informationen hättest du sofort mit Irbis oder mir teilen sollen!“


    Stella stand nun ihrerseits auf und schien sich mit Blue messen zu wollen. Blue wurde das Gefühl nicht los, dass etwas mächtig faul war.


    „Ich habe bisher keinen Grund dafür gesehen, dir oder irgendjemand anderem von meinen Kontakten zu erzählen.“


    „Und jetzt denkst du, einen Grund dafür gefunden zu haben?“, gab Blue bissig zurück.


    „Ja, es geht hier schließlich um das Leben vieler!“ Stella ließ sich anscheinend von der Königin nicht beeindrucken. Blue blies laut Luft aus. Was konnte sie schon dagegen sagen? Zumal Stella recht hatte.


    „Einverstanden. Du hast meine Erlaubnis nach Sibirien zu reisen, den Schamanen zu treffen und deine Kontakte zu sprechen. Aber nur unter zwei Bedingungen.“


    Stella hob kompromissbereit den Kopf. „Und die wären?“


    „Zum einen wirst du nicht allein gehen. Einer der Soldaten der Basis wird dich begleiten. Und zweitens wirst du es Irbis selbst erklären. Alles, ohne etwas zu verschweigen aus Angst, er könnte es dir verbieten.“ Blue sah, wie Stella um die Nase herum weiß wurde, und konnte nichts dagegen tun, ein wenig Schadenfreude zu empfinden. Was war sie doch manchmal für ein Biest.


    „Er wird mich nicht gehen lassen.“


    Das interessierte Blue herzlich wenig. „Du wirst bestimmt mit ihm fertig.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Danach meldest du dich bei Arian, dem Waffenmeister. Er wird dich mit allem Notwendigen versorgen und dir einen der Männer zuteilen, der dich begleitet.“


    Stella würde es nicht einfach haben. Doch sie hatte ihr Schicksal selbst gewählt.


    Krieg kennt weder Pause noch Mitleid.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    Irbis sah zu, wie Stella die Zelle verließ und damit auch ihn. Wann sie sich wiedersahen, stand in den Sternen. Wenn überhaupt eine Chance auf ein Wiedersehen bestand. Würde er sie vermissen, so wie er zurzeit empfand? Nachdem sie ihm von ihren Plänen berichtet und ihn auch gleich vor vollendete Tatsachen gestellt hatte, war er laut geworden. Er hatte sie angeschrien, dass sie jetzt komplett den Verstand verloren hätte. Dass sie noch verrückter war, als er es in seinem Zustand jemals sein könnte. Aber es war weniger die Sorge um sie gewesen, als dass er nicht dafür verantwortlich sein wollte, falls ihr etwas passierte. Und er würde sich definitiv Vorwürfe machen, sollte sie verwundet oder gar getötet werden. Sie hatte alles stoisch über sich ergehen lassen. Hatte kein Wort gesagt und einfach abgewartet. Er war auf sie losgestürmt und hatte fest vorgehabt, sie zu schütteln. Doch stattdessen hatte er sie zu seiner eigenen Bestürzung in seine Arme gerissen und an seine Brust gedrückt. Er war gerührt gewesen, dass sie seinetwegen ein solches Risiko eingehen wollte. Auch wenn er sich längst im Klaren darüber war, dass er Stella nicht wirklich liebte, so mochte und schätzte er sie doch sehr. Vielleicht war diese Trennung gar nicht so schlecht. So bekam er die Gelegenheit, Klarheit in seine Gefühle zu bringen.

  


  
    Danach hatten sie sich geliebt. Langsam und träge, als hätten sie alle Zeit der Welt. Er hatte jede einzelne Minute mit ihr ausgekostet. Es war ein schmerzliches Abschiednehmen und beiden war klar gewesen, dass es wahrscheinlich für immer war. Zu viele Faktoren sprachen gegen sie. Entweder passierte ihr etwas auf dieser gefährlichen Mission oder er verlor seinen eigenen Kampf. Beides stand im Bereich des Möglichen. Als die Zellentür hinter ihr ins Schloss gefallen war und ihn damit wieder der Einsamkeit seines Gefängnisses überlassen hatte, fühlte er sich seltsam erleichtert. Gleichzeitig war ihm aber auch langweilig. Es ließ sich nicht von der Hand weisen, dass Stella trotz seiner Zweifel eine tolle Gesellschaft gewesen war. Sie hatte Humor. Ja, ihren Humor würde er tatsächlich vermissen.


    Aus Mangel an anderen Optionen ging er zum Sandsack und begann darauf einzuschlagen. Er ließ seinen ganzen Frust über seine Lage hinaus und hieß die brennenden Muskeln und wunden Fingerknöchel willkommen. Er versuchte, sich jeden Gedanken an Stella und deren Mission zu verbieten und es gelang ihm tatsächlich. Doch dann tauchten diese blaugoldenen Augen aus seinem Traum wieder auf. Wem mochten sie wohl gehören? So ein Quatsch! Sie waren ein Hirngespinst. Kurzschlüsse seiner Neuronen, die solche Bilder produzierten, während er schlief. Nichts Reales, nur elektrische Entladungen.


    Wenn er durch die Blutseuche nicht verrückt wurde, so würde er wegen des „Eingesperrtseins“ und „Nichts-tun-Könnens“ durchdrehen. Er. Musste. Hier. Raus.


    Er ließ sich aufs Bett fallen und vergrub das Gesicht in seinen schmerzenden Händen. Er sah immer noch diese fremden Augen und erlaubte sich einen Moment, sich in ihnen zu verlieren. Egal ob Produkt seines Unterbewusstseins oder nicht. Tatsächlich überkam ihn eine herrliche Ruhe und das Gefühl von nach Hause kommen. So intensiv, dass er ein Seufzen kaum unterdrücken konnte. Jetzt war es so weit, er wurde wahnsinnig, doch das war ihm ziemlich egal.


    Plötzlich nahm der Druck in seinem Schädel zu und das Augenpaar wurde brutal aus seinem Gehirn verdrängt. Er bekam starke Kopfschmerzen, denn irgendetwas schien ihn zu zwingen, an Stella zu denken. Stella ist deine einzig Wahre. Wieder diese Worte, er hatte sie schon zu oft gehört.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blue war müde. Es war die Art von Müdigkeit, die man verspürte, wenn man sich nutzlos und fehl am Platz fühlte. Das Empfinden hatte, gegen Windmühlen zu kämpfen. Dieser ganze Bürokratie-Politik-Mist machte sie krank. Sie war eine Kriegerin und keine Sesselfurzerin! Dieses ständige Gerede über Strategien, Vorgehensweisen und so weiter ging ihr gehörig auf die Nerven. Sie wollte raus, auf die Straße, ein paar Outlaws den Arsch versohlen. Und was noch wichtiger war, sie musste Boss’ alte Drogenkontakte auffrischen. Ob es ihr nun passte oder nicht, ihnen ging schlichtweg die Kohle aus. Ja klar, sie könnte einen ihrer Leute darauf ansetzen, aber dazu war sie zu misstrauisch. So viel hatte sie von ihrem Onkel Orion, Boss, gelernt. Er hatte diese Dinge zu Lebzeiten meist selbst geregelt. Oder sie damit beauftragt. Oh ja, die guten alten Zeiten. Am liebsten würde sie die Zeit zurückdrehen. In die Jahre, als sie noch Türsteherin im Dark Evil gewesen war und nicht gewusst hatte, dass Boss der König der Vamps war und sie seine Nichte und Nachfolgerin …

  


  
    Nach dem Gespräch mit Stella war sie in den Trainingsraum gegangen. Sie wollte sich etwas abreagieren, bevor sie Tom unter die Augen trat. Er machte sich immer solche Sorgen um sie. Deshalb wollte sie erst ihre aufgewühlten Gefühle in den Griff bekommen. Mit mäßigem Erfolg allerdings. Verschwitzt und weiterhin tief in Gedanken versunken, ging sie den Korridor entlang. Graue Wände, Neonröhren, unterirdisch. Sie musste raus aus diesem Bunker, sonst würde sie ersticken. Das stand fest. Gerade als sie in den Seitengang, der zu ihrem privaten Quartier führte, abbog, summte ihr Smartphone. Während sie weiterging, zerrte sie das sperrige Teil aus der Seitentasche ihrer Cargohose. Vom Display lachte ihr Toms Foto entgegen.


    „Ja“, nahm sie den Anruf entgegen. Gleichzeitig beschleunigte sie ihre Schritte. War etwas mit den Kleinen?


    „Hallo, meine Schöne. Wo bist du?“


    Die Sohlen ihrer Kampfstiefel quietschten nervtötend auf dem PVC-Boden.


    „Ich bin gerade auf dem Weg zu dir. Ist was passiert?“


    Tom räusperte sich. „’tschuldige. Ich hätte wissen müssen, dass du dir gleich Sorgen wegen der Zwillinge machst. Aber denen geht’s gut, glaub mir. Gabriel sucht dich. Irgendwo ist wieder einmal die Kacke am Dampfen.“ Blue spürte, wie ihr ein Stein von der Größe des Empire State Buildings vom Herzen fiel.


    „Weshalb ruft er mich dann nicht auf dem Handy an wie du?“ Sie war verärgert. Was war denn das hier für ein Kindergarten?


    „Hat er versucht. Aber du hattest anscheinend keinen Empfang.“ Der Spind im Trainingscenter! Sie hatte ihre Habseligkeiten darin eingeschlossen. Wahrscheinlich hatte Gabriel sie deswegen nicht erreicht. Sie sah auf und erkannte, dass sie vor ihrem Quartier stand.


    „Bin schon da“, sagte sie und legte erst auf, als sie Tom gegenüberstand. Seine moosgrünen Augen blickten sie erleichtert an. Sie begrüßten sich kurz, aber innig. Sie bat Tom, Gabriel für sie anzurufen und ihm zu sagen, dass sie in ein paar Minuten bei ihm sein würde. Zunächst musste sie duschen. Mann, war sie dankbar, dass sie sich nicht mehr in den Gemeinschaftsduschen waschen musste. Das war aber auch der einzige Vorteil an der ganzen Königinnen-Sache. Nun, das Quartier war auch um einiges wohnlicher als die normalen Unterkünfte. Vor allem hatte es drei Zimmer und eine kleine Küche, die sie aber selten benutzten. Kaum war sie unter den Wasserstrahl getreten, spürte sie auch schon, wie sich Toms Arme um ihre Taille legten und sie ließ ihren Kopf nach hinten an seine Brust sinken.


    „Was bedrückt dich?“ Seine Stimme erklang direkt an ihrem Ohr und sein Atem kitzelte sie auf der Haut. Bevor sie ihm antworten konnte, legte er seine Lippen auf die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr und sie bekam Gänsehaut.


    „Du meinst neben dem ganzen Mist von Krankheit und Krieg?“ Seine Zunge liebkoste sie unbarmherzig und entlockte ihr ein Seufzen.


    „Hmm“, war seine einzige Antwort. Sie schloss für einen Moment die Augen und genoss die Zuwendung ihres Mannes. Dann nahm sie sich zusammen.


    „Mir fällt die Decke auf den Kopf! Immer in diesem Bunker zu sitzen, zerrt an meinen Nerven. Ich gehöre auf die Straße, Tom.“

  


  
    Tom erstarrte spürbar hinter ihr. Verständlich, denn hier im Bunker wusste er sie in Sicherheit. So dachte sie zumindest, denn mit der Reaktion, die daraufhin kam, hätte sie nie gerechnet. Während er die Erkundungstour seiner Lippen über Blues Hals und Schultern fortsetzte, sprach er das Unvorstellbare aus. „Halleluja! Ich dachte schon, du sagst das nie. Ich habe schon befürchtet, dass wir hier unten versauern.“


    Sie hörte das unterdrückte Lächeln in seiner Stimme und drehte sich abrupt um. Er strahlte über das ganze Gesicht. Wieso hatte er nie etwas erwähnt? „Hier ist es zwar sicher und du in deiner Position solltest das auch sein, aber dieses Warten und Nichtstun, geht mir auf den Sack. Das gemeinschaftliche Duschen am Anfang nicht zu vergessen. Ich habe für den Rest meines Lebens genug nackte Männerärsche gesehen.“


    Er hatte dabei gezwinkert und Blue atmete erleichtert auf. Sie hatte sich auf eine Diskussion mit ihm eingestellt. Alle wichtigen Pros zurechtgelegt. Mit allen möglichen Kontras gerechnet. Alles für nichts. Toms Herz schlug im gleichen Takt wie ihres. Sie waren eben ein gutes Team.


    „Wir müssen uns aber überlegen, wie wir die Sicherheit für Eos und Leander gewährleisten und was wir mit ihnen machen, wenn wir draußen sind.“


    „Wir fragen Lucy, ob sie bereit ist, diesen Job zu übernehmen. Und was die Sicherheit angeht, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Deine Wohnung ist komplett verdrahtet und wahrscheinlich der sicherste Ort in ganz Zürich.“ Tom enttäuschte sie auch dieses Mal nicht. Er hatte wieder einmal für alles eine Lösung. Blieben nur noch ihre Arbeit im Labor und Gabriel. Der würde nicht erfreut sein. Oh je, sie sollte schon lange bei ihm sein. Sie hatte komplett die Zeit vergessen.

  


  
    


    Gabriel saß kopfschüttelnd am Schreibtisch. „Bei allem Respekt, Blue, aber ich glaube, du hast den Verstand verloren.“ Er klang fast resigniert.

  


  
    Blue lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ganz und gar nicht. Eigentlich warst doch immer du derjenige, der sich dafür starkgemacht hat, dass ich aktiv werden konnte. Weshalb bist du plötzlich so stur?“


    Er stützte sich auf seine Unterarme und musterte sie eindringlich. „Weil, und jetzt kommen wir zum eigentlichen Grund, weshalb ich dich hergebeten habe, in Zürich die Hölle los ist. Unsere Feinde haben die Stadt anscheinend zum Jagdgebiet erklärt. Die veranstalten dort ein Blutbad unter den Menschen und es grenzt an ein Wunder, dass diese noch nichts gerafft haben. Deshalb solltest du jetzt nicht dahin.“


    Blue zog sich der Magen zusammen. Wenn die Outlaws und die Abtrünnigen derart wüteten, war es nur eine Frage der Zeit, bis ihre Existenz aufgedeckt wurde.


    „Aber gerade deshalb sollte ich dahin! Wir können das denen nicht durchgehen lassen.“


    Gabriel schüttelte wieder den Kopf. Wenn er nicht aufpasste, würde das zu einer dummen Angewohnheit werden.


    „Blue, du hast jetzt eine wichtige Position und du bist Mutter. Was denkst du, geht hier ab, wenn dir etwas passiert oder du in die Hände des Feindes gerätst? Hast du vergessen, was mit Orion passiert ist?“


    Wie könnte sie das je vergessen? Ihr ganzes Leben stand seitdem Kopf. Dennoch sollte gerade Gabriel sie verstehen. Er hatte ihr sogar geholfen in Aktion zu treten, als sie von allen anderen davon abgehalten worden war. Gabriel hatte damals eine Lösung für sie gefunden, um Tom zu retten.


    „Du musst mich nicht daran erinnern, wie fatal das Treffen meines Onkels mit dem Informanten geendet hat. Ich werde besser aufpassen.“


    Gabriel atmete lange aus und entspannte sich deutlich. Es bildete sich sogar ein feines Lächeln um seine Mundwinkel.


    „Ich habe vergessen, mit wem ich es zu tun habe. Entschuldige, Hoheit, aber du bist stur wie ein alter Esel.“


    Nun musste auch sie lächeln. Obwohl sie zumindest die Andeutung einer Empörung vorspielen sollte. Aber ihr General hatte recht.


    „Schön, dass du wieder klar im Kopf bist, Fleischklops“, sagte sie stattdessen.


    „Lieber ein Fleischklops als hirnverbrannt“, feuerte er mit einem Augenzwinkern zurück. Eine Sekunde später wurde er wieder ernst. „Jetzt aber mal Spaß beiseite. Wie hast du dir deinen Einsatz vorgestellt? Wir müssen so etwas genau vorplanen.“


    „Ich wollte die Schattenlords mitnehmen. Aber nur, wenn du auf sie verzichten kannst. Dazu natürlich Tom und Lucy wird sich um die Zwillinge kümmern.“ Sie sah, wie er etwas einwerfen wollte, doch sie hob die Hand und ließ ihn so verstummen. „In meiner Wohnung sind sie sicher. Du und Shadow habt sie selbst verkabelt.“


    Gabriel seufzte. Er machte den Eindruck, dass er noch etwas entgegnen wollte, unterließ es jedoch.


    „Ich weiß“, meinte er stattdessen. „Ich wollte nur sagen, dass du die drei Schattenlords haben kannst. Ich bin mir aber nicht sicher, ob du mit Tom und den Schattenlords genug Männer hast.“


    Jetzt kam der schwierigste Teil des Gesprächs. Gabriel würde, milde ausgedrückt, nicht gerade erfreut sein. Blue wappnete sich innerlich gegen den bevorstehenden Sturm.


    „Ich habe von allen Schattenlords gesprochen. Das schließt Irbis mit ein. Er wird mich begleiten.“


    Gabriel stand auf und kam um die Tischecke herum zu ihr. Er lehnte sich an die Kante der Tischplatte und stützte sich mit den Händen auf.


    „Was geht nur in deinem Kopf vor, Mädchen?“ Sein Ton war väterlich, bar jeder Verärgerung oder eines Vorwurfs. „Er ist krank, unberechenbar. Du kannst dich im Ernstfall nicht auf ihn verlassen. Was passiert, wenn ihr in eine schwierige Situation geratet und dein Bruder seine Selbstbeherrschung verliert?“


    Blue lehnte sich Gabriel entgegen und fixierte ihn mit ihrem Blick. Er machte sich Sorgen um sie. Das war über sein ganzes Gesicht geschrieben.


    „In dieser Hinsicht musst du dich auf mein Urteilsvermögen verlassen. Ich weiß, dass Irbis sich auch in, sagen wir harzigen Momenten im Griff hat. Auch wenn er selbst nicht daran glaubt, so hat er mir heute das Gegenteil bewiesen.“ Gabriel hob fragend eine Augenbraue. Er war überdeutlich skeptisch und Blue fühlte sich genötigt, sich zu rechtfertigen. Daher erzählte sie ihm von ihrem Besuch bei Irbis.


    „Er hatte sich vorher nicht genährt und dennoch wirkte er beherrscht und verhältnismäßig ruhig. Man konnte zwar sehen, dass er mit sich gerungen hat, aber das mehr aufgrund seiner eigenen Unsicherheit. Danach habe ich ihn an meine Vene gelassen, und obwohl er Angst hatte, war er äußerst sanft und hat die Kontrolle behalten.“


    Gabriel richtete sich jäh auf und räusperte sich. „Was denkst du dir eigentlich bei den Dingen, die du abziehst? Bist du lebensmüde oder was? Du gehst immer mit dem Kopf durch die Wand. In dieser Hinsicht bist du eine echte Sangualunaris. Du denkst nie an die Konsequenzen deines Handelns.“


    Blue blieb die Luft weg. „Hey!“, rief sie, sobald sich ihre Lungen daran erinnerten, wie man atmete. „Du vergisst, wen du vor dir hast, Soldat! Ich brauche mich zwar nicht vor dir zu rechtfertigen, doch ich kann dir versichern, dass ich sehr wohl weiß, was ich tue. Ich kann mich auf meine Intuition verlassen.“ Er schwieg einen Augenblick und schien krampfhaft nachzudenken. Dann wurde sein Blick weich.


    „Na gut, Mylady. Ich vertraue auf dich und deinen Verstand. Im Notfall hast du ja noch Tom und die anderen Schattenlords als Backup. Für Lucy wird ein Tapetenwechsel auch nicht schlecht sein. Sie leidet immer noch sehr unter Orions Tod.“


    Damit war es beschlossene Sache und Blue war mehr als erleichtert. Sie konnte nach Hause, an die Oberfläche. Zurück in ihre Stadt. Und dabei hatte sie ihm noch gar nicht gesagt, dass sie das Dark Evil neu aufbauen und wiedereröffnen wollte.

  


  
    Unter dem freien Himmel


    


    Die Zellentür wurde entriegelt und geöffnet. Irbis lag im Bett und starrte zur Decke. Er hatte nicht einmal genug Motivation, sich zu seinem Besucher umzudrehen, der sich auf seinen Bettrand gesetzt hatte. Ihm war dermaßen langweilig, seit Stella nicht mehr zu seiner Unterhaltung da war. Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, fühlte er sich wie der größte Egoist auf Erden.

  


  
    „Suhlt sich hier jemand genüsslich im Selbstmitleid?“


    Irbis hörte, wie Blue lächelte und obwohl sie ihn verspottete, fühlte er ihre Liebe. Gerade diese Liebe gab ihm genug Energie, sich zu ihr umzudrehen.


    „Richtig“, gab er zurück, „es macht echt Spaß. Du solltest es gelegentlich auch mal probieren.“ Ihr Strahlen ließ sein verschrumpeltes Herz aufgehen. „Was führt dich in meine edlen Gemächer?“ Er hatte versucht, einen Scherz zu machen, doch er konnte selbst hören, dass er zu lethargisch klang, um lustig zu sein.


    Blue stand auf und sah auf ihn hinunter. „Ich habe einen Auftrag für dich.“


    Was könnte er hier, in dieser Zelle, seiner Königin schon von Nutzen sein? Die Daunen der Bettdecke zählen? Den Boden mit Wattestäbchen putzen? „Ich höre“, sagte er skeptisch.


    Sie setzte sich wieder auf den Bettrand. „Tom und ich gehen zurück nach Zürich und die Schattenlords begleiten uns. Und ich meine damit alle Schattenlords.“


    Er erstarrte, noch bevor sie einen Punkt hinter ihre Aussage gesetzt hatte. War sie jetzt komplett übergeschnappt? Aber was blieb ihm anderes übrig, als zu gehorchen? Befehl war Befehl. Ein kleines Fünkchen Hoffnung begann aufgeregt in ihm zu flackern. War er endlich wieder frei?

  


  
    


    Irbis sog tief Luft durch seine Nase ein. Der vertraute Geruch seiner Loftwohnung war Balsam für seine wunde Kriegerseele. Sie hatten beschlossen, die ersten ein bis zwei Tage im Loft zu logieren. Sie wollten erst die Lage in Blues Appartement prüfen, bevor sie da einzogen. Eigentlich war das Loft zu klein für sieben ausgewachsene Vampire und zwei Babys. Shadow, Dark und Umbro würden später in ihre eigene Wohnung zurückkehren. Er musste bei Blue bleiben. Das waren die Bewährungsauflagen im Tausch für die Freiheit gewesen. Die Stimmung war ausgelassen. Alle machten Scherze und lachten. Es war ihnen deutlich anzusehen, dass sie froh waren, endlich dem Bunker entkommen zu sein. Sogar Lucy hatte wieder den Hauch einer Farbe bekommen. Obwohl sie nach wie vor ein Schatten ihres früheren Selbst war. Eingefallene Wangen, dunkle Ringe unter den zu tief in den Höhlen liegenden Augen. Mattes Haar und hängende Schultern. Ein zartes Lächeln stahl sich dennoch auf ihre Mundwinkel. Zaghaft zwar, aber es stand ihr gut.

  


  
    Irbis verabschiedete sich ins Bad. Er war es nach den langen Monaten in der Zelle nicht mehr gewohnt, so viele Leute um sich zu haben. Für einen Moment setzte er sich auf den Rand der Badewanne. Er war froh, dass er nun wenigstens etwas zu tun hatte. Obwohl er so seine Zweifel hegte, ob er auch stark genug war, um von Nutzen zu sein. Im hintersten Winkel seines Unterbewusstseins flammten für eine Sekunde blaugoldene Iriden auf, verschwanden aber genauso schnell wieder und erneut hörte er die Stimme …


    Er dachte an die Nacht, als er den Kampf gegen die Blutgier verloren hatte. Zeitweise zumindest. Er hatte sich gerade ein Duell mit Igor Delcours geliefert, als Andromeda mit der Blutsklavin aufgetaucht war. O Gott, der Geruch des Blutes, das dem Mädchen aus diversen Wunden geflossen war, hatte ihm fast den Verstand geraubt. Seine Kehle hatte gebrannt, als hätte er flüssiges Feuer verschluckt. Und diese zischende Stimme in seinem Kopf, die ihn beschwor.


    Du willst sie. Greif zu. Du bist sowieso zu schwach. Quäle dich nicht länger. Gib auf, du kannst niemals widerstehen …


    Er hatte erst viel später, als er bereits in der Zelle gewesen war, begriffen, dass Andromeda ihn telepathisch manipuliert haben musste. Dennoch hatte er große Mühe damit, die gesäten Zweifel zu ignorieren. Er fühlte sich in der Tat zu schwach, um diesen Kampf mit und um sich selbst zu gewinnen.


    Irgendwann raffte er sich auf und ging zum Spiegel. Sein Anblick ließ sein Herz stocken. Er war mager geworden. Obwohl er jeden Tag trainiert hatte, hatte er an Muskelmasse verloren. Seine Haare waren viel zu lang und von seinem Irokesen fehlte jede Spur. Das musste sich ändern. Nachdem er unter der Dusche hervorgekommen war, griff er zum Haartrimmer und begann seine Mähne zurechtzuschneiden. Er stoppte erst, als er den vertrauten Haarschnitt bei seinem Konterfei wiedererkannte. Kahl rasierte Schädelseiten, auf denen die Tribaltattoos in Form von Raubkatzen prangten. Oben auf dem Kopf der Irokese, der über seinen Hinterkopf verlaufend bis zwischen seine Schultern reichte. Früher hatte ihm Lucy immer die Haare geschnitten. Doch dieses Mal hatte er es selbst machen müssen. Es war eine therapeutische Notwendigkeit. Er war gerade dabei, das Waschbecken sauber zu machen, als ein brutaler Schmerz durch seine Eingeweide fuhr. Brennend, wie eine Klinge aus Feuer. Die Beine versagten ihm ihren Dienst und er fiel auf die Knie. Oh nein, nein, nein! Nicht jetzt. Die hinterhältige Blutgier schlug unbarmherzig zu. Wie hatte er nur im Entferntesten daran glauben können, dass er dem gewachsen war? Immer wenn ihn dieser kranke Durst packte, hatte er das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen. Er rollte sich zusammen und presste die Lippen fest aufeinander. Andernfalls hätte er geschrien. Er versuchte, sich auf seine Atmung zu konzentrieren. Ein … aus … ein … aus … Wollte den Schmerz und den Jagd- und Beißdrang wegatmen. Er schloss die Augen und dachte an Blue und die Zwillinge. Um ihretwillen musste er sich zusammenreißen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Blue sah auf die Uhr und ein unruhiges Gefühl beschlich sie. Irbis war schon lange im Bad. Verdächtig lange. Sie sollte ihm vertrauen, schalt sie sich stumm. Aber ein Restzweifel blieb. Deshalb stand sie auf und ging zu ihm. Die anderen Männer nahmen kaum Notiz von ihr. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich über das Fußballspiel auszulassen, das im Fernseher lief. Sie klopfte leise an, bekam jedoch keine Antwort. Sie haderte einen Moment mit sich. Was war, wenn er einfach nur seine Ruhe wollte? Er war schließlich monatelang eingesperrt gewesen. Die Sorge um ihn war jedoch größer als ihr Respekt vor Privatsphäre und deshalb drückte sie kurzerhand die Türklinke. Die Tür war nicht verschlossen. Pech für ihn, wenn er wirklich hätte ungestört bleiben wollen, hätte er den Schlüssel drehen sollen. Sie schlüpfte schnell hinein und machte die Tür sofort hinter sich zu. Erst dann sah sie sich nach dem Schattenlord um und erschrak im ersten Moment. Ihr Bruder kauerte am Boden, die Arme fest um den Oberkörper geschlungen und die Augen geschlossen.

  


  
    „Geh weg“, flüsterte er. Blue musste lachen. So mitleiderregend dieser Anblick auch war, der kindliche Trotz in seiner Stimme zeigte ihr, dass es ihm nicht ganz so dramatisch ging. Sie hatte ihn schon in schlechterem Zustand gesehen. Sie kniete sich zu ihm hin.


    „Du musst dich nähren.“


    Er hob den Kopf. „Was du nicht sagst.“ Er war gereizt und hatte sichtbar Schmerzen. Doch dann verzog er sein Gesicht zu einem Lächeln, das aber seine Augen nicht erreichte. „Ich bin heute nicht wirklich genießbar.“


    Sie umarmte ihn und drückte ihm einen Kuss auf die frisch geschorene Kopfhaut. „Wir schaffen das, kleiner Bruder.“


    Er legte seinen Kopf auf ihre Schulter. „Ich weiß, was du vorhast. Dieses Mal wirst du mich aber nicht nähren können. Wenn du mich in diesem Zustand an deine Vene lässt, kann ich wahrscheinlich nicht mehr aufhören. Dafür ist der Durst zu groß.“


    Blue lehnte sich zurück. „Und wie sollen wir sonst dafür sorgen, dass du stabil bleibst?“


    Irbis antwortete zunächst nicht. Er rieb sich immer wieder über das Gesicht. Es war, als befände er sich in einer Endlosschlaufe. „Scheiße“, fluchte er plötzlich frustriert. „Hol Tom her. Aber diskret bitte.“


    Blue zückte ihr iPhone und schrieb eine SMS. Nur wenige Sekunden später betrat Tom das Bad. Unauffällig und leise, worum sie ihn gebeten hatte.


    „Was gibt’s?“, fragte er und sah dabei skeptisch Irbis an. Sie stand auf.


    „Irbis muss sich nähren.“ Tom hob wegen der Antwort seiner Frau eine Augenbraue, schwieg aber. „Du bist für meine Sicherheit zuständig, denn es besteht die Gefahr, dass er nicht mehr aufhören kann.“


    Toms Miene verdüsterte sich. Sie konnte die Zweifel, die ihn erfüllten, beinahe hören.


    „Hör zu, Tom. Bis wir die ersten Konserven mit vampirischem Spenderblut vom Doc für Irbis bekommen, müssen wir es eben auf diese Weise machen. Ich weiß, dass es für dich eine Tortur ist, zu sehen, wie sich ein anderer Mann an mir nährt. Aber Irbis ist mein Bruder und da müssen wir jetzt einfach durch.“


    Blue sah, wie sich Toms Fänge verlängerten. Es war ein Urinstinkt und er konnte nichts dagegen tun. Sie war die Seine und kein anderer männlicher Vampir, auch nicht ihr Bruder, durfte seine Reißzähne in ihre Haut schlagen. Sie war sein Territorium. Punkt. Verdammter Mist! Wie kamen sie nur aus dieser Zwickmühle?


    „Er kann meine Vene benutzen.“ Die zarte Stimme, die plötzlich zu ihnen herüberschwebte, ließ alle drei aufspringen. Lucy stand im Türrahmen. Selbstsicher wie schon lange nicht mehr. Bevor irgendjemand antworten konnte, hatte sie bereits die Tür hinter sich geschlossen und war auf Irbis zugegangen. „Lässt du mich dir helfen?“


    Es raubte Blue fast den Atem, die Vampirin derart selbstlos ihre Dienste anbieten zu sehen. Und das, obwohl sie doch selbst angeschlagen war. Irbis nickte andeutungsweise. Blue beobachtete, wie Lucy seine Hand nahm und einen Wimpernschlag später tief Luft holte.


    „Du bist sehr durstig“, stellte sie nüchtern fest. Natürlich! Ihre Gabe. Lucinda musste einen Mann nur berühren, um seine tiefsten Wünsche und Bedürfnisse zu spüren. Ihr Talent zwang sie dazu, diese dann auch zu befriedigen.


    Jetzt wurde Blue auch klar, weshalb Lucy ihre Hilfe angeboten hatte. Sie vermisste das Gefühl, gebraucht zu werden. Nur so konnte sie zufrieden sein. Seit Orions Tod hatte sie keine Aufgabe mehr gehabt. Zumindest keine, die ihren körperlichen Einsatz erfordert hatte. Weder im einen noch im anderen Sinn.


    „Okay“, erhob Blue das Wort. „Wir machen es folgendermaßen. Du, Lucy, beißt dich selbst ins Handgelenk. Irbis wird sich nähren. Sollten Tom und ich das Gefühl haben, dass er die Kontrolle verliert, greifen wir ein. Sobald er genug hat, wirst du erst die Bisswunde mit Wasser und Seife auswaschen und danach versiegeln. Alles klar?“


    Irbis und Lucy nickten knapp. Lucy biss sich selbst und bot Irbis ihren Arm an. Blue sah, wie Tom seine Schultern straffte und eine Hand auf seinen Rücken legte. Auf die Stelle, an der er seinen Dolch trug. Mit schmalen Augen beobachtete er die Szenerie, bereit jederzeit einzugreifen, sollte es nur andeutungsweise zu einer Eskalation kommen. Blue widmete ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Bruder. Er ging sehr behutsam vor, legte die Lippen sanft auf Lucys Haut. Nichts deutete auf seinen inneren Kampf. Zumindest für Außenstehende. Blue kannte ihren Bruder aber inzwischen gut genug, um die Spannungsfältchen, die seine Augen umrandeten, zu sehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit sah Blue, wie sich sein Griff um Lucys Handgelenk lockerte und er sich von ihr löste. Die Augen geschlossen, seine Hände entspannt auf seinen Oberschenkeln, der verzweifelte Ausdruck aus seinem Gesicht verschwunden.


    „Ich weiß nicht, wie ich dir dafür danken soll, Lucy.“


    Irbis’ Stimme hatte wieder Kraft und Blue wusste, dass er aufrichtig war. Lucy stand auf und küsste ihn auf die Stirn.


    „Du bist mir zu keinem Dank verpflichtet. Sag es einfach, wenn du wieder eine Vene brauchst.“ Dann ging sie zum Waschbecken und versorgte ihre Wunde wie vorher besprochen. Auch sie machte einen ruhigeren Eindruck. Befriedigt.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis stand in seinem Schlafzimmer. Er hätte sich noch vor zwei Tagen nicht träumen lassen, dass er seine Loftwohnung je wieder betreten würde. Und jetzt blickte er auf sein Bett hinunter, wo er seine Ausrüstung ausgebreitet hatte. In weniger als zwei Stunden ging es raus auf die Straße. Er trug bereits schwarze Cargohosen, ein ebenso schwarzes Muscleshirt und die Füße steckten schon in den eingefetteten Kampfstiefeln. Wie lange war es eigentlich her, dass er im Einsatz gewesen war? Plötzlich überkam ihn die Angst, nicht gut genug trainiert zu sein. Was war, wenn seine Reflexe inzwischen zu langsam waren? Himmel noch mal, das fing ja gut an. Er war dafür geboren, auf die Straße zu gehen und zu kämpfen. So etwas verlernte man nicht. Um sich selbst weiter zu überzeugen, nahm er eine seiner Desert Eagles und zerlegte sie in Rekordzeit. Seine ruhigen Finger wussten auch ohne die Hilfe der Augen, wie alles auseinander- und wieder zusammengebaut werden musste. Am Ende ein kurzer Funktionscheck und Irbis war zufrieden. Er legte sich die Beinholster um, steckte die zwei Desert Eagles hinein und verstaute vier Reservemagazine an seinem Gurt. Daneben fand ein großes Messer seinen Platz. Am Schluss griff er nach seiner robusten Lederjacke und nahm sein Handy vom Nachttisch. Kaum hatte er es in der Hand, begann das Teil zu klingeln. Stella. Sollte er abnehmen oder nicht? Schließlich siegte sein Anstand und er nahm den Anruf entgegen.

  


  
    „Hallo, Schöne.“


    „Hallo, Liebster. Solch eine Begrüßung kann sich eine Frau nur wünschen.“


    Ihre Stimme zu hören, zu wissen, dass es ihr gut ging, beruhigte ihn.


    „Wie geht es dir? Kommst du voran?“ Die Fragen waren einfach aus ihm herausgeplatzt. Je schneller sie ihre Mission zu Ende brachte, umso schneller lag sie wieder in seinem Bett. Und wieder stand nur der Sex im Vordergrund. Er war doch wirklich ein Arschloch.


    „In zwei Tagen spreche ich bei dem Schamanen vor. Hoffentlich weiß er Rat.“


    Er dachte dabei an ihren anderen Auftrag und ihm wurde leicht flau im Magen.


    „Pass einfach auf dich auf, Hübsche. Versprich mir, dass du keine unnötigen Risiken eingehst.“


    „Versprochen. Mach dir bitte keine Sorgen. Pass lieber auf dich auf und schau, dass du die Kontrolle behältst. Hörst du?“


    Wenn es denn so einfach wäre. Doch er behielt diesen Gedanken für sich.


    „Sag Blue, wenn du sie siehst, dass ich sie anrufe, sobald ich mit dem Schamanen gesprochen habe. Ich muss jetzt gehen. Ich liebe dich.“


    „Ich weiß.“ Irbis war erstaunt darüber, wie dünn seine Stimme klang.


    Nachdem sie aufgelegt hatte, wurde ihm bewusst, dass er ihr gar nicht erzählt hatte, dass er quasi auf Bewährung frei war. Aber vielleicht war es auch besser so.

  


  
    Downtown


    


    Sie hatten sich in drei Gruppen aufgeteilt. Shadow und Dark, Umbro und Tom, Blue und Irbis. Erst hatte sich Tom dagegen ausgesprochen, dass er und Blue getrennt losgingen, doch einzig der Grund, dass sich weder er noch Blue bei Gefahr wegbeamen konnten, ließ ihn sich beugen. Allein die Schattenlords verfügten über diese Fähigkeit. Blue und Irbis gingen unauffällig über die Langstraße. Ihre Späher hatten ihnen von Outlaw-Aktivitäten in einer der angrenzenden Seitengassen berichtet. Sie sprachen nicht, sondern lauschten den Geräuschen um sie herum. Vorbeifahrende Autos und vereinzelte Passanten erschwerten ihre Aufgabe zusätzlich. Irbis blieb mit einem Mal stehen, horchte auf und schloss konzentriert die Augen. Dann riss er Blue plötzlich an sich und dematerialisierte sie beide weg. Als sie und ihr Bruder wieder Gestalt angenommen hatten, erkannte sie, dass sie sich auf dem Dach eines der angrenzenden Gebäude befanden. Irbis legte den Zeigefinger auf die Lippen und deutete mit der anderen Hand nach unten auf den Gehweg. Unter ihnen, schräg über der Straße, hielten sich vier Outlaws im Schatten eines Hauseingangs und beobachteten die Umgebung. Sie blickte in die Richtung, in die die Verräter sahen. Zwei junge Frauen schlenderten nichts ahnend in die Reichweite der Raubtiere, die auf sie warteten. Die Absicht der Outlaws war klar. Sie waren bereits in Kauerstellung, die Fänge blitzten im Licht der Straßenlaternen auf und ihre Hände ähnelten mehr Klauen als etwas anderem.

  


  
    Um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, rammte sie ihrem Bruder den Ellbogen in die Seite. Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und rieb sich die Rippen. Sie nickte nur in die Richtung der beiden Frauen, die bereits gefährlich nahe an die Outlaws herangekommen waren. Irbis fluchte tonlos und beamte sich gleich darauf zu den Outlaws hinunter. Direkt vor ihre Füße. Blue blieb fast das Herz stehen, als sie sah, wie er kurz auftauchte, nach einem Outlaw griff und wieder verschwand. Den Bruchteil einer Sekunde später tauchte er mit seiner Beute wieder auf dem Dach auf. Er warf sie ihr hin und verschwand wieder. Sie vergeudete keine Zeit und schickte den Typ mit einem Schlag gegen den Unterkiefer ins Land der Träume. Sie nahm ein paar der Kabelbinder, die sie immer in der Tasche hatte, und fesselte den Bewusstlosen an Händen und Füßen. Gleich darauf erschien Irbis mit dem zweiten Opfer, mit dem sie genauso verfuhr. Unten auf der Straße konnte sie aufgeregtes Zischen hören. Mit Outlaw Nummer drei und vier hatte Irbis demnach nicht mehr so leichtes Spiel. Die beiden Übriggebliebenen stoben wie aufgescheuchte Küchenschaben auseinander. Irbis rannte dem ihm am nächsten Befindlichen hinterher und bekam ihn am Arm zu fassen. Die beiden Männer verschwanden noch in der gleichen Sekunde und Blue machte sich bereit. Tatsächlich tauchte Irbis wieder auf und ließ auch diesen Outlaw einfach fallen. Dem Vierten und Letzten war die Flucht endgültig gelungen. Blue erledigte auch den Dritten und sah sich nach Irbis um. Er stand vornübergebeugt und kämpfte um jeden Atemzug. Er schwankte stark, sodass er sich hinsetzen musste.


    „Was hast du?“, fragte sie besorgt. Sie hatte die Befürchtung, dass ihn die Blutgier wieder eingeholt hatte.


    „Nichts“, antwortete er schlecht gelaunt. „Dematerialisieren frisst enorm viel Energie. Ich brauch einfach etwas Erholung.“ Sie bezweifelte das, denn in seinem Allgemeinzustand würde das zweifellos zu Blutgier führen. Ergo: Ihnen lief die Zeit davon. Sie ging zu einem der am Boden liegenden Outlaws und kniete sich hin. Dann griff sie nach ihrem Telefon und rief das Aufräumkommando an. Als der Kopf der Truppe den Anruf entgegennahm, musste sie sich erst sammeln.


    „Wir sind auf einem Dach an der Langstraße. Wir haben drei bewusstlose Gefangene, die zum Lagerhaus gebracht werden müssen.“


    „Wird erledigt“, war alles an Antwort, was Blue bekam. Diese Typen waren einfach gruselig. Das Lagerhaus war ein leer stehendes Fabrikgebäude, das Orion einmal erworben und darin Zellen eingebaut hatte. Sie brachten ihre Gefangenen für Befragungen immer dahin. Sie legte auf, nachdem sie ihm noch die genaue Adresse genannt hatte. Irbis’ schweres Atmen ließ sie sich zu ihm umdrehen. Er saß am Boden, die Knie angewinkelt, die Stirn darauf abgestützt.


    „Wie geht’s dir?“


    Er atmete laut aus. „Schwach. Aber den Durst habe ich im Griff. Falls du dir darum Sorgen machst.“


    Blue schüttelte den Kopf und baute sich vor ihm auf. „Ich mache mir Sorgen um dich, nicht um deinen Durst.“


    „Du hast vergessen, mich Idiot zu nennen“, sagte er lächelnd.


    „Wie bitte?“ Sie konnte ihm nicht folgen.


    „Nun ja, du hättest sagen sollen ‚Ich mache mir Sorgen um dich, Idiot’.“ Nun lachte er. Schwach zwar, aber von Herzen.


    „Ich spare mir das für das nächste Mal.“ Dann wurde sie wieder ernst. Sie schaute sich um, denn obwohl sie auf dem Dach in relativer Sicherheit waren, fühlte sie sich verwundbar.


    „Kannst du uns beide hier wegbringen?“ Sie beobachtete weiterhin die Dächer der umliegenden Gebäude und bekam ein ungutes Gefühl. Ihr innerer Radar schrillte betäubend laut und die Nackenhaare stellten sich auf. Eine Hand schnellte an ihre Heckler & Koch, die andere hielt das Handy.


    „Du meinst noch vor Morgengrauen? Wohl kaum.“ Irbis klang auch alles andere als erfreut über die Tatsache. Fühlte er es auch?


    Blue rief sofort Shadow via Kurzwahltaste an.


    „Ja, Blue.“ Shadow klang ruhig, so als säße er in einem Versteck.


    „Du und Dark müssen zu uns kommen und uns in die Wohnung beamen.“


    „Ist Irbis verletzt?“ Shadow war besorgt, das konnte sie hören.


    „Nein, aber er hat sich innerhalb von drei Minuten sieben Mal de- und rematerialisiert. Und jetzt ist er zu schwach, um uns wegzubringen.“


    „Hat er den Verstand verloren? Er sollte doch wissen, wie die Konsequenzen aussehen.“


    Shadows Reaktion zeigte ihr, dass Irbis wirklich fertig war. Dass er sich völlig verausgabt hatte.


    „Er hat nur getan, was getan werden musste. Ohne ihn wären jetzt zwei menschliche Frauen den Outlaws zum Opfer gefallen. Also, denk zuerst darüber nach, bevor du Irbis verurteilst. Kommst du uns nun holen? Uns läuft nämlich die Zeit davon.“


    Shadow hielt die Luft an und Blue war das nur allzu recht.


    „Ich warte auf eine Antwort, Schattenlord. Wir sitzen hier auf dem Präsentierteller.“


    Ein Räuspern war zu hören. „Aber natürlich, meine Königin. Die Blutspur wird mich zu euch führen. Wir sind in ein paar Minuten bei euch.“


    In ihrer Situation kamen ein paar Minuten einer Ewigkeit gleich. Während dieser Zeit konnte weiß Gott was schiefgehen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis war müde, total erschlagen. Sein ganzer Körper schmerzte. Jeder einzelne Muskel schien wund, jeder Knochen zerschmettert. Er kam sich vor, als hätte er einen Hauptwaschgang in einem Betonmischer durchstanden. Blue stand aufrecht zwischen ihm und den drei Gefangenen, die immer noch in der Welt der Träume weilten. Seine Schwester hatte einen teuflischen rechten Haken. Sie ließ ihren Blick über die Umgebung schweifen. Er hatte das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Das kratzende Rumoren im Hinterkopf, das ihn immer vor Gefahren warnte. Plötzlich zerriss ein Schuss die trügerische Stille. Er reagierte aus einem Reflex heraus. Trotz der lähmenden Müdigkeit sprang er hoch, kreuzte die Schusslinie und riss Blue mit sich zu Boden. Alles war wie in Zeitlupe abgelaufen. Blues wüsten Fluch hörte er wie aus weiter Entfernung. Sie warf ihn von sich, kam auf die Knie und zog ihre zweite HK. Sie zielte mit beiden Waffen in die Richtung, aus der der Schuss des großkalibrigen Gewehrs gekommen war und wartete. Irbis wusste, was Blue tat. Sie wartete auf den nächsten Schuss. Das Mündungsfeuer würde ihr den genauen Standort des Heckenschützen verraten. Und tatsächlich wurde ein weiteres Mal geschossen. Irbis sah nicht, wo die Kugel einschlug, denn ihm wurde plötzlich schwarz vor Augen und er musste ein paarmal den Kopf schütteln, um diesen Dämmerzustand abzulegen. Irgendetwas Warmes lief seinen Arm hinunter. Er sah verwirrt hin und schloss betroffen die Augen. Die Kugel hatte seine linke Schulter durchschlagen und ein riesiges Loch hinterlassen. Verdammte Scheiße! Was ihn aber noch mehr beunruhigte, war die völlige Absenz von Schmerz. Er spürte nur eisige Kälte.

  


  
    „Du bist wirklich völlig bescheuert, Irbis. Ein Idiot! Da hast du’s!“, rief Blue. „Was sollte der Mist? Du weißt doch, dass ich eine Weste trage.“


    Irbis richtete sich mühsam auf und, ahh, jetzt kam das scharfe Feuer des Schmerzes.


    „Das ist mein Job als eidgebundener Schattenlord. Hast du meine Stellenbeschreibung nicht gelesen?“ Er wollte ebenfalls auf die Knie kommen und Blue mit seinem unversehrten Arm Rückendeckung geben. Doch der massive Blutverlust zeigte bereits seine volle Wirkung und er musste seinen Plan über Bord werfen.


    Drei weitere Schüsse wurden auf sie abgefeuert. Blue blieb stoisch ruhig, obwohl sie völlig frei auf dem Dach kniete. Sie erwiderte in schneller Folge das Feuer. Irbis sah, wie sie einmal kurz ins Wanken geriet, sich aber gleich wieder fing. Oder hatte er es sich nur eingebildet? Plötzlich stürmte eine Wolke aus verschiedenen Blutaromen auf ihn ein. Seine krampfhaft aufrechterhaltene Selbstbeherrschung bekam gefährliche Risse. Die Fänge schoben sich schmerzhaft pochend in seine Mundhöhle. Sein Sichtfeld wurde schmäler, aber schärfer. Das Monster in ihm schaltete auf Jagdmodus. Irbis brannte. Nein, seine ganze Welt stand lichterloh in Flammen. Er krümmte sich am Boden zusammen. Hielt seine Beine fest, nur um sie daran zu hindern, zu Blue und den Outlaws zu gehen. Sonst würde er ein Massaker unter ihnen veranstalten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Zeit schien nur noch in Slow Motion zu verrinnen. Blue kniete am Boden und die Kugeln flogen ihr um die Ohren. Eine hatte sie am Oberschenkel gestreift. Nicht der Rede wert. Das Brennen nahm sie zwar wahr, konnte es aber mit Leichtigkeit in den Hintergrund verdrängen. Mit einem Mal rammte sie etwas Schweres zu Boden und hielt sie da fest. Bereits zum zweiten Mal in dieser Nacht wurde sie aus der Schusslinie geworfen. Zum Teufel, sie konnte selbst auf sich aufpassen.

  


  
    Dieses Mal war es Shadow gewesen, der sie buchstäblich besprungen hatte. Sie erkannte ihn an seinem Geruch. Gut, dass Tom nicht hier war.


    „Geh von mir runter, Shadow. Es ehrt mich zwar, dass du mich besteigst, doch leider passt das Ambiente nicht ganz, um in Stimmung zu kommen.“


    Er lachte ihr, trotz der Schießerei, ins Ohr.


    „Jammerschade. Ich wollte dir mal was Besonderes bieten.“ Dann rollte er sich von ihr herunter, und als sie sich umsah, war der ganze Spuk vorbei.


    Ihr erster klarer Gedanke gehörte Irbis. Sie kroch zu ihm hin. Er rührte sich nicht.


    „Bruderherz, mach die Augen auf.“ Sie drehte ihn auf den Rücken. Dark und Shadow deckten sie, so musste sie sich keine Sorge um ihre Sicherheit machen. Irbis war bewusstlos. In seiner linken Schulter prangte eine große Schusswunde und er verlor massiv Blut. Sie zog Gazekompressen aus der Außentasche ihrer Hose und machte einen notdürftigen Druckverband.


    „Shadow!“ Der Kommandant der Schattenlords kam sofort zu ihr. „Irbis muss in die Klinik hier in Zürich. Der Doc soll sofort seinen Hintern herbefördern.“ Shadow nickte knapp und rief Umbro an, der mit Tom unterwegs war. Er erteilte seinem Bruder den Auftrag, den Doc in Schwarzenberg zu holen und in die Zürcher Klinik zu bringen. Die Klinik befand sich in einem alten Herrenhaus, das den Sangualunaris gehörte. Es war eine Art Safe House und nur die wenigsten kannten den genauen Standort.


    Dann nahm der große Vampir seinen Waffenbruder auf die Arme und löste sich in Luft auf. Blue blieb mit Dark zurück.


    „Kannst du mich nachher ebenfalls zur Klinik bringen? Ich muss sichergehen, dass es ihm gut geht.“


    Bevor sie jedoch ihre Gefangenen dem Aufräumkommando überließ, wollte sie noch einmal nach ihnen sehen. Sie kniete sich bei den drei hin und der Frust schlug sofort und in aller Härte zu. Alle Outlaws waren tot. Erschossen durch den Heckenschützen. Andromedas Truppe war inzwischen viel zu gut organisiert. Mist! Die Typen hätten bestimmt brauchbare Informationen gehabt. Mit etwas Überzeugungskraft hätten sie bestimmt wie Vöglein gesungen. Tja, was soll’s. Dann eben ein anderes Mal. Sie winkte Dark zu sich und nickte ihm zu.


    „Ich bin so weit. Bring mich bitte zu Irbis.“


    Eines war klar, das Dematerialisieren war ganz sicher nicht Blues bevorzugte Art der Fortbewegung. Irgendwie rebellierte ihr Magen jedes Mal, wenn sie wieder Form annahm. Konnte man allergisch auf das Herumbeamen sein? Das Klingeln ihres Handys unterbrach ihren Gedankengang.

  


  
    Vorwürfe


    


    Stella. Ausgerechnet jetzt, dachte Blue, als sie den Anruf entgegennahm. „Hallo Stella.“

  


  
    „Was ist bei euch los? Weshalb geht dein Bruder nicht ans Telefon? Ich habe schon mehrmals versucht, ihn zu erreichen.“


    Sie war aus berechtigtem Grund außer sich. Blue seufzte. Wie sollte sie Stella beibringen, was passiert war? „Ich weiß nicht, wie ich dir das am schonendsten sagen soll. Aber wahrscheinlich gibt es in solchen Situationen keine sanfte Art …“


    „Rede nicht um den heißen Brei herum und sag’s gefälligst geradeheraus!“, fuhr Stella sie an.


    Blue schloss die Augen und sammelte sich noch mal. „Entschuldige, meine Liebe. Du hast natürlich recht. Also, die direkte Art. Irbis wurde angeschossen. Es hat ihn böse erwischt.“ Blue hörte, wie Stella die Luft anhielt.


    „Was heißt angeschossen?“, fragte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. „Wo? Wann? Wie und von wem? Das ist doch völlig unmöglich, wenn er in seinem EM-Käfig sitzt!“


    Sie war überrascht, dass Stella nichts davon wusste, dass Irbis wieder auf freiem Fuß war. „Hat er es dir nicht erzählt? Er ist nicht mehr in Haft und geht mit uns auf Patrouille. Er wurde im Einsatz verletzt, während er mir das Leben gerettet hat.“


    „Ich hasse dich, Blue. Das tue ich wirklich. Du denkst, du hast alles ganz toll im Griff. Du stehst im Labor und spielst die superkluge Wissenschaftlerin. Du bewegst deine Leute wie Schachfiguren und kümmerst dich nicht um die Folgen. Irbis ist, entschuldige, war in diesem Käfig in Sicherheit und jetzt ist er verletzt. Das ist alles deine Schuld. Du allein trägst dafür die Verantwortung!“


    „Falls du es noch nicht bemerkt hast, Stella, es herrscht Krieg. Und Irbis ist frei, weil es für ihn eine gute Ablenkung war. Schließlich ist er ein Krieger. Du bist ja nicht da, denn auch du bist auf deiner eigenen Mission. Also mach lieber dir selbst einen Vorwurf. Dinge, wie sie heute mit Irbis passiert sind, gibt es im Krieg. Leute werden verletzt oder getötet. Statt mir einen Vorwurf zu machen, solltest du stolz auf deinen Mann sein. Er schlägt sich tapfer gegen die Blutgier und hat heute nur seine Pflicht getan. Vielleicht denkst du einmal darüber nach. Und ich würde dir anraten, dich nur über Dinge zu äußern, von denen du alle Fakten kennst. Und jetzt schlage ich vor, dass du dich auf deine Aufgabe konzentrierst. Ich halte dich über Irbis’ Zustand auf dem Laufenden.“ Sie legte auf.


    Dark stand an die Wand gelehnt und starrte ins Leere. Blue saß am Boden vor der Tür zum OP-Bereich. Die Knie an die Brust gezogen. Ob jetzt aus Bequemlichkeit oder um sich selbst zusammenzuhalten, wusste sie nicht. Von außen war ihr der innere Kampf nicht anzusehen. So weit riss sie sich zusammen. Sie wurde aber geradezu von Selbstvorwürfen zerfressen.


    Du allein trägst die Verantwortung dafür … Stellas Worte echoten konstant durch ihr Bewusstsein. Sie hatte recht. Es war Blues Schuld. Von Anfang an. Sie trug die Verantwortung für das Wohlergehen ihrer Familie und der Männer und Frauen ihres Volkes. Irbis hätte nicht verletzt werden dürfen und vor allem hätte sie bemerken müssen, dass etwas mit ihm nicht stimmte, bevor er hatte eingesperrt werden müssen. Ein kleiner Teil ihres Verstandes sagte ihr, dass das totaler Blödsinn war. Und er hatte recht. Was brachte es, wenn sie sich hier in Selbstzweifeln auflöste? Es half weder Irbis noch den anderen, die entweder verletzt oder der Seuche verfallen waren. Mit diesem Gedanken erhob sie sich und straffte die Schultern. Just in dem Moment ging die Schiebetür auf und der Doc kam heraus. Er trug grüne OP-Kleidung und ein Stethoskop hing um seinen Hals. Er steuerte direkt auf sie zu.


    Hinter sich hörte sie eilige Schritte, die sich ihr ebenfalls näherten. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und erkannte die grimmigen Gesichter von Shadow, Umbro und Tom. Ihr Mann eilte allen voran. Als sie beisammenstanden, wandte Blue sich an den Doc, der ein professionell distanziertes Gesicht machte.


    „Wie geht es ihm?“ Sie klang ruhiger, als sie sich fühlte. Vielleicht lag es auch daran, dass sie Toms Hand auf ihrem Rücken spürte. Er erdete und verankerte sie.


    Der Arzt rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Er wirkte um Jahre gealtert. „Irbis ist stabil und den Umständen entsprechend geht es ihm gut. Er ist aber noch nicht über den Berg. Wegen des hohen Blutverlustes und seiner anderen Erkrankung mussten wir ihn ans Bett fixieren. Wenn er zu sich kommt, müssen wir davon ausgehen, dass er wild sein wird vor Hunger. Er wird sich auf jeden Fall mit einer Menge Konserven nähren müssen.“


    „Halten Sie das für eine gute Idee? Sie wissen selbst, dass die Konserven zurzeit nicht sicher sind. Sollte er sich nicht besser an einer lebenden Vampirquelle nähren?“


    Der Doc stützte seine Hände in die Seiten und ließ den Kopf kurz hängen. „Es sind saubere Konserven. Die ersten mit Vampirspenderblut. Ich überprüfe aber jede einzelne zusätzlich, um auf Nummer sicher zu gehen. Die lebende Quelle ist in seinem Fall keine Option. Die Gefahr für den Spender ist viel zu groß.“


    Blue blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Der Arzt hatte recht. Das wusste sie, doch die Zweifel, die Stella mit ihren Worten gesät hatte, klopften beharrlich an ihr Bewusstsein.


    „Sie sollten sich ebenfalls verarzten lassen, Blue.“ Doc war an sie herangetreten und sah sie abwartend an.


    „Wie bitte?“, fragte sie, weil sie kurz nicht wusste, wovon er sprach. Er lenkte seinen Blick auf ihren Oberschenkel. Sie schaute ebenfalls an sich hinunter und es wurde ihr klar, was er gemeint hatte. Ihr Hosenbein klebte auf der Haut und das Blut hatte bereits seinen Weg in ihren Stiefel gefunden. Komisch, sie hatte überhaupt keine Schmerzen. Hatte den Streifschuss völlig vergessen. Was Stress nicht alles zustande brachte.


    „Das ist nur ein Kratzer, Doc.“ Sie winkte ab. Ein Pflaster würde schon reichen.


    Er schüttelte jedoch den Kopf. „Das muss ich vermutlich nähen, so wie Sie bluten.“


    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Arzt Folge zu leisten, denn Tom hatte bereits angefangen, sie ins Behandlungszimmer zu schieben. Der Kratzer entpuppte sich als tiefer Riss und der Doc musste tatsächlich zu Nadel und Faden greifen.


    

  


  
    Inzwischen hatte Lucy alle ihre Habseligkeiten von Irbis’ Loft in Blues Wohnung geschafft. Zumindest war das Blues Auftrag gewesen. Die Aussicht wieder in ihre eigene Wohnung zu ziehen, hob Blues Laune erheblich, und als sie dort ankamen, wartete Lucy mit den Zwillingen bereits auf sie. Als alles wieder seine Ordnung hatte, wurde als Erstes eine Krisensitzung einberufen. Dark und Shadow hatten einige beunruhigende Entdeckungen gemacht.

  


  
    „Das Aufräumkommando hat die drei Outlaws vom Dach geholt und ins Krematorium gebracht.“ Shadow klang mehr als besorgt, als er in Blues Wohnzimmer Bericht erstattete. „Den drei Typen wurden die Reißzähne ausgerissen.“


    „Wieso sollte die Spurenbeseitigung so etwas tun?“ Bei dem Gedanken stellten sich ihr die Nackenhärchen auf.


    „Sie haben es nicht getan. Als sie die Toten einladen wollten, haben sie die Zahnlücken entdeckt.“ Blue sah Shadow eindringlich an. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass das Gebiss der drei Vampire komplett gewesen war, als sie sie zurückgelassen hatten.


    „Es wurde auf dem Dach aber kein einziger Zahn gefunden. Jetzt stellen sich uns natürlich folgende Fragen“, fuhr Shadow mit seinem gruseligen Rapport fort. „Wer war auf dem Dach, nachdem wir es verlassen haben, bis das Aufräumkommando ankam? Wie ist derjenige da hochgekommen und was hat er davon, die Zähne mitzunehmen?“


    Eine Trophäe, schoss es Blue durch den Kopf und sie sprach es gleich darauf laut aus. Alle Anwesenden starrten sie an, als wäre ihr plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen.


    „Das macht Sinn“, ergriff Dark das Wort. „Ich habe vorhin noch einmal die Umgebung dort gecheckt. Da wo ich den Heckenschützen vermutete, habe ich tatsächlich eine Patronenhülse des passenden Kalibers und Blutspuren gefunden. Er muss ebenfalls Blei gefressen haben. Und noch etwas: Es war ein Mensch.“ Es war, als hätte Dark eine Bombe hochgehen lassen.


    „Das ist unmöglich, Dark. Es muss eine andere Erklärung dafür geben.“ Blue fühlte eine ihr bislang unbekannte Angst in sich aufsteigen. Wenn tatsächlich ein Mensch für das Attentat auf sie, Irbis und ihre Gefangenen verantwortlich war, war ihre Existenz ans Tageslicht gekommen. Das hieß, sie waren alle so ziemlich am Arsch. Plötzlich begannen ihre Narben, unangenehm zu ziehen. Sie musste daran denken, was zwei Menschen ihr vor ein paar Jahren alles angetan hatten. Ihr und noch vielen anderen Vampiren – alles im Namen der Wissenschaft. So etwas würde nie wieder passieren!


    Wut verdrängte die Panik und füllte Blue aus. Sie spürte, wie ihr Energiefeld anfing zu pulsieren. Es war ein Spiegel ihrer Seele.


    „Findet diesen Wurm von einem Menschen!“, befahl sie. „Findet ihn und bringt ihn zu mir. Er wird uns erzählen, woher er von uns weiß, wer ihn beauftragt hat und weshalb. Wir müssen diese Angelegenheit aus der Welt schaffen, bevor es zu einer Katastrophe kommt.“


    Shadow nickte, stand auf und zückte sein Handy. Er rief den Stützpunkt an. So viel bekam sie noch mit, bevor Dark und Umbro auf sie zutraten.


    „Wir gehen zurück zu diesem Dach. Es muss noch weitere Spuren geben. Du hörst in regelmäßigen Abständen von uns.“


    „Passt auf euch auf“, entgegnete Blue leise, „ich will nicht noch einen Verletzten in meinem Team.“ Beide Schattenlords neigten leicht den Kopf und verschwanden auf die Terrasse, von wo aus sie sich zum Tatort verpufften. Shadow hatte inzwischen sein Gespräch beendet.


    „Gabriel schickt uns Verstärkung. Ich habe die Jungs in der Zentrale beauftragt, sich im Netz umzusehen und herumzuschnüffeln. Vielleicht finden wir ja im WWW Hinweise, die uns weiterbringen. Heutzutage erfolgt ein Großteil des Meinungsaustauschs in Foren und auf Social Network Plattformen. Gabriel lässt fragen, ob wir ihm ein Projektil und die dazugehörende Hülse schicken können. Er will, dass sich die Ballistik damit befasst. Vielleicht finden die was über das Gewehr und dessen Besitzer heraus.“


    Irbis hatte einen Durchschuss erlitten. Woher sollten sie ein solches Projektil bekommen? Es blieb ihnen nur eine Möglichkeit: die Toten im Krematorium. Hoffentlich waren sie noch nicht im Brennofen. Sie durften keine Zeit verlieren. Sie rief umgehend dort an und man bestätigte ihr, dass die drei Leichen noch nicht zur Verbrennung freigegeben waren.


    „Sie dürfen unter keinen Umständen eingeäschert werden, bevor ich sie mir angesehen habe.“


    „Geht in Ordnung, Hoheit.“

  


  
    Homo Vampirius


    


    Blue und Tom eilten den kargen Korridor des Krematoriums hinunter. In der Leichenhalle, wo sich die Kühlfächer für eine mögliche Aufbewahrung eines Toten befanden, wurden sie bereits erwartet. Eine kleine Vampirin stand mitten im Raum. Die kurzen Haare hatte sie pink gefärbt und die großen schwarzen Augen waren von mächtig viel Eyeliner und Mascara umrandet. Blue drängte sich das Bild eines Pandas mit Punkfrisur auf. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen können.

  


  
    „Hoheit“, sagte der Punk-Panda und verneigte sich viel zu tief.


    „Bring mich bitte zu den drei Neuzugängen“, kam Blue sofort auf den Punkt. Sie hatten keine Zeit zu vergeuden. Das Mädchen nickte eifrig und führte Blue und Tom zu den entsprechenden Kühlfächern. Dann blieb sie unschlüssig stehen. „Danke für deine Hilfe. Du kannst jetzt wieder gehen“, entließ sie die Kleine, wartete aber, bis sie die Halle auch wirklich verlassen hatte.


    Als Tom und sie allein waren, zog sie die erste Schublade heraus. Es handelte sich in der Tat um einen der Rebellen. Und tatsächlich fehlten ihm die Reißzähne. Blue fand schnell die Eintrittswunde der Kugel. Sie drehte den Körper, um zu sehen, ob es auch eine Austrittswunde gab. Und leider prangte ein Loch knapp unterhalb des linken Schulterblatts. Mist!


    Sie schob die Schublade wieder zurück und schloss das Kühlfach. Beim zweiten Leichnam handelte es sich um einen Kopfschuss. Vorn an der Stirn eingedrungen und beim Verlassen des Schädels den halben Hinterkopf weggerissen. Lecker.


    Jetzt blieb nur noch einer. Hoffentlich hatten sie bei dem mehr Glück. Blue zog das Leichentuch weg und erkannte, dass es diesem anders als seinen Kumpels ergangen war. Die anderen beiden waren sofort tot gewesen. Dieser hier jedoch hatte einen Bauchschuss erlitten und war langsam verblutet. Sie drehte auch ihn um, nur um seine unverletzte Rückseite zu betrachten. Die Kugel steckte noch in seinem Körper. Sie zögerte keine Sekunde und griff nach ihrem Dolch. Dann setzte sie die Klinge an und zog sie über die inzwischen erkaltete Haut des Outlaws. Sie machte eine sogenannte Y-Incision. Dann legte sie das Messer ab und schob beide Hände in den Einschnitt. Bevor sie aber die Ränder auseinanderzog, warf sie einen kurzen Blick zu Tom. Sie wollte sichergehen, dass mit ihm alles in Ordnung war. Was jetzt gleich getan werden musste, hatte schon öfter große, starke Vampire aus den Schuhen gehauen. Doch Tom verzog keine Miene, hatte Farbe im Gesicht und machte sicher keine Anstalten, gleich umzukippen wie ein gefällter Baum. So beruhigt klappte sie die Hautlappen zur Seite und machte sich in den Innereien auf die Suche nach der Kugel. Scheiß Job. Schließlich wurde sie fündig. Das Ding steckte im zehnten Brustwirbel. Mit der Spitze des Dolchs puhlte sie die Kugel heraus und gab sie Tom zur Aufbewahrung. Dann legte sie die Hautlappen wieder zurück, wo sie hingehörten. Hoffentlich war diese Sauerei nicht umsonst gewesen und ihre Leute konnten was mit dem Fund anfangen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis schlug die Augen auf. Er fühlte sich benebelt und konnte sich keinen Reim darauf machen, wo er sich befand oder was passiert war. Die weißen Wände waren fensterlos und an der Decke befand sich nur kühle Neonbeleuchtung.

  


  
    Er wollte sich bewegen, bemerkte dabei aber sofort, dass er ans Bett fixiert war. Was zur Hölle war hier los? Neben ihm piepste etwas. Sein Herzmonitor. Seine Herzfrequenz stieg rasch an, je länger er sich im Ungewissen befand. Jemand sollte schleunigst seinen Arsch hierher bewegen und Klartext mit ihm reden.


    Keine fünf Minuten später hörte er, wie jemand den Raum betrat.


    „Beruhige dich, Schattenlord. Alles ist in Ordnung.“ Er kannte diese Stimme. Soraya, die Krankenschwester, die Doc meistens assistierte und ihn schon öfters zusammengeflickt hatte. Sie kam näher und er drehte den Kopf in ihre Richtung. Alles, was er jedoch sah, war der ruhige Pulsschlag an ihrer Kehle. Er wurde von einem derart brennenden Durst überwältigt, dass er sich trotz der Fesseln im Bett aufbäumte. Er musste die Lippen aufeinander pressen, um nicht zu schreien. Am Rande registrierte er den reißenden Schmerz in seiner Schulter. Richtig, er war angeschossen worden. Nebensache. Der Durst regierte sein Denken, Fühlen und Handeln. Er hasste sich für diese Reaktion. Zumindest der kleine Teil seines Ichs, der noch ihm gehörte. Die dunkle Woge des kranken Verlangens legte sich auf seinen Geist und drohte ihn zu ersticken.


    „Hier, das wird dir helfen“, sagte sie, immer noch ruhig. Sie musste sich doch von ihm abgestoßen fühlen. Sie hielt ihm eine Tasse mit einem Trinkhalm hin und schob ihm kurzerhand das flexible Ende zwischen die Fänge. „Trink, Schattenlord. Eine bessere Medizin gibt es nicht.“


    Ihre Wärme und Geduld trieben ihm fast die Tränen in die Augen. Aber eben nur fast. Er war schließlich ein Kerl und das letzte bisschen Würde wollte er sich erhalten. Denn er lag ans Bett gefesselt da, höchstwahrscheinlich nackt unter dem Laken. So genau wollte er nicht darüber nachdenken. Als er den ersten Schluck genommen hatte, wurde er positiv überrascht. Das Konservenblut schmeckte nicht so sauer und eklig wie normal. Es war kein menschliches Blut, sondern vampirisches Spenderblut. Mit jedem Zug, den er am Trinkhalm nahm, durchflutete ihn eine Woge von Energie, stärkte ihn und förderte seine Heilung. Selbst das Brennen, das durch den krankhaften Durst verursacht wurde, schien nachzulassen. Als die Tasse leer war, ließ er sich gesättigt ins Kissen zurückfallen. Mann, das war gut. Hätte er gekonnt, hätte er die Tasse mit der Zunge ausgeleckt.


    Soraya trug die Tasse zum Tisch, kam aber gleich wieder mit einem Wagen zurück. „Ich muss den Verband wechseln. Dann sehen wir gleichzeitig, was die Wundheilung macht.“


    Die Krankenschwester zog das Laken von seiner Brust und schlug es sittsam bis zu seinem Bauchnabel um. Yep, er war nackt wie ein Neugeborenes … Soraya hielt inne und sah ihn zweifelnd an. Ehe er sich versah, löste sie die Fesseln. Dann warf sie ihm einen verschmitzten Blick zu.


    „Du wirst mich jetzt nicht gleich fressen, oder Schattenlord?“


    Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. „Fressen nicht, vielleicht vernaschen. Aber da ich nicht der Typ für Nachtisch bin, besteht kaum die Gefahr.“ Er sah, dass sie sich zwingen musste, ernst zu bleiben, trotz des Schattens, der über ihr Gesicht glitt. „Mach dir keine Sorgen. Im Moment ist mein Durst unter Kontrolle.“


    Sie nickte und tätschelte ihm doch tatsächlich den Unterarm. Danach hielt sie ihm hilfsbereit die Hand hin, damit er sich mit dem rechten Arm hochziehen konnte. Er wagte kaum Druck auf ihre Finger auszuüben aus Angst, ihre zierlichen Knochen zu zerbrechen. Das Reißen in der linken Schulter ließ ihn zischen und in seinem Kopf drehte sich alles.


    „Alles mit der Ruhe, Krieger. Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.“ Er spürte, wie sie ihn mit ihrem schmalen Körper stützte. Irbis erwartete fast, dass das kranke Verlangen zu beißen wieder zuschlug, doch zu seiner eigenen Überraschung blieb jedes unangenehme Gefühl aus. Außer den Schmerzen in der Schulter und der Karussellfahrt, die sein Gehirn gerade veranstaltete. Schneller als gedacht fühlte er sich stabil und Soraya konnte ihn loslassen. Schweigend begann sie den Verband zu entfernen und machte danach ein zufriedenes Gesicht.


    „Die Wunde verheilt gut. Nachdem der Doc einen Blick darauf geworfen hat, darfst du kurz aufstehen.“ Gleich darauf wurde die Tür geöffnet und der Doc kam herein.

  


  
    Illusion?

  


  
    

  


  
    Irbis war gerade dabei, seine Habseligkeiten einzupacken, als leise angeklopft wurde. Noch bevor er den Besucher hereinbitten konnte, wurde bereits die Klinke gedrückt. Blue erschien auf der Bildfläche. Sie lächelte milde und berührte damit sein Herz so sanft wie der Flügel eines Schmetterlings.

  


  
    „Schön, dass du wieder auf den Beinen bist.“


    Er schlang seine Arme um ihre Schultern. „Danke gleichfalls, Schwesterchen. Wie ich gehört habe, musstest du auch zusammengeflickt werden.“ Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und atmete tief durch.


    „Wir haben ein Problem. Oder vielmehr zwei.“ Sie ließ ihm damit den Atem stocken. Er dachte sofort an Stella. Blue schien seine Sorge zu spüren, denn sie trat von ihm weg und klopfte ihm leicht auf die Schulter. „Stella geht es soweit ich weiß gut. Keine Sorge. Leider hat sich der Besuch beim Schamanen als Fehlschlag erwiesen, denn er war bereits tot. Ein Abtrünniger hat seinen Platz eingenommen, um Stella und ihre Begleiter in eine Falle zu locken. Sie konnten ihn aber ohne Probleme ausschalten.“


    Irbis hörte sich selbst erleichtert ausatmen. Er fühlte sich schuldig, dass Stella sich überhaupt in eine solche Situation begeben hatte. Gleichzeitig verunsicherte ihn die Tatsache, dass der Schamane sich als Sackgasse erwiesen hatte. Erst jetzt erkannte er, wie viel stille Hoffnung er in den weisen Mann gesetzt hatte. Nicht aufgeben, niemals aufgeben! Er wiederholte diese Worte stumm, wie sein persönliches Mantra. Es würde sich bestimmt eine Lösung finden. Sie mussten es einfach. Noch beunruhigender fand er Blues Bericht über die menschlichen Blutspuren und die fehlenden Reißzähne bei den Outlaws. Er wollte sich die Konsequenzen dieser Geschichte gar nicht vorstellen. Tatsache war jedoch, dass sie nun an zwei Fronten zu kämpfen hatten.

  


  
    


    Nur wenige Stunden später standen er und Blue in Begleitung von Tom und den anderen Schattenlords wieder auf der Straße. Obwohl seine Schulter noch spürbar schmerzte, fühlte er sich so fit wie schon lange nicht mehr. Wahrscheinlich halfen ihm die regelmäßigen Gaben von sterilen vampirischen Blutkonserven. Vampirblut war bekannt dafür, dass es die Heilung beschleunigte. Das war auch der einzige Grund, weshalb er bereits wieder auf Patrouille gehen konnte.

  


  
    Ein kühler Wind wehte vom Zürcher Seebecken herauf und zerrte an seiner Kleidung. Die Gerüche der Stadt drangen an seine Sinne: Abgase, Kanalisation, Mensch … obwohl Zürich eine der saubersten Städte der Welt war. Sie gingen über die mit Straßenlaternen beleuchtete Münsterbrücke zum Limmatquai. Von dort hoch zum Großmünster. Keiner von ihnen sagte ein Wort, sondern lauschte der Nacht. Irbis stellte sich insgeheim die Frage, ob sie nun die Jäger oder die Gejagten waren. Mit dem menschlichen Vampirjäger im Nacken war die Antwort nicht leicht zu finden. Er wusste, dass jederzeit ein Schuss aus dem Hinterhalt auf sie abgefeuert werden konnte. Mit tödlicher Präzision, wenn sie Pech hatten.


    Die Nacht war bereits weit fortgeschritten und sie befanden sich gerade auf Kontrollgang im Niederdorf, als er ein leises Klicken hörte. Irbis hob abrupt den Kopf und sah sich alarmiert um. Seine Augen versuchten, die Schwärze der dunklen Ecken zu durchdringen. Alle seine Sinne waren geschärft. Neben den Augen horchten seine Ohren. Er versuchte die üblichen Geräusche der nächtlichen Stadt zu ignorieren und lauschte auf alles mögliche Verdächtige. Was war das? Er drehte den Kopf in die vermutete Richtung und spitzte die Ohren. Da war es wieder, dieses fast tonlose Schaben. Textil über rauen Untergrund. Er sog tief Luft durch seine Nase in die Lungen. Er ließ den verschiedenen Duftmolekülen Zeit, sich auf seinen Geruchsensoren niederzulassen. Dann formte sich schlagartig ein Bild in seinem Kopf und er konnte den Geruch zuordnen. Mensch! Tatsächlich lauerte ihnen ein Mensch auf. Heimtückisch im Hintergrund.


    „Tom“, sagte Irbis halblaut in übertrieben ruhigem Ton. Als sein Schwager sich zu ihm umdrehte, tippte sich der Schattenlord mit dem Finger an die Schläfe. Lies meine Gedanken, dachte er in der Hoffnung, Tom würde begreifen. Tom nickte andeutungsweise und Irbis übermittelte ihm seine Entdeckung und den daraus folgenden Plan. Erst schüttelte Tom den Kopf, doch dann schien er sich zu besinnen, denn er nickte wieder knapp.


    Irbis konnte gerade noch sehen, wie Tom Blue etwas ins Ohr flüsterte, bevor er sich in seine Atome auflöste, nur um hinter dem Menschen wieder Gestalt anzunehmen. Doch als er am vermuteten Aufenthaltsort dieses menschlichen Abschaums wieder feste Form annahm, musste er feststellen, dass er sich ganz gewaltig geirrt hatte. Vor ihm auf dem Boden, geschützt von Büschen, lag zwar in der Tat ein Mensch, doch er war tot. Etwas an der Position des leblosen Körpers war seltsam. Irbis ging einen Schritt darauf zu, nicht jedoch ohne seine Waffe zu ziehen. Etwas stank hier gewaltig zum Himmel und das war nicht der Tote vor ihm. Obwohl der zu Lebzeiten ganz gewiss ein- bis zweimal öfters die Dusche hätte aufsuchen sollen.


    Es handelte sich bei dem Toten definitiv um einen Obdachlosen, der zuerst seines Blutes beraubt und danach auf diese Art drapiert worden war. Er lag auf dem Bauch, die Arme unter den Oberkörper geschoben. Ein kurzer Ast, der zwischen Brustbein und Boden eingekeilt war, hob den Oberkörper leicht vom Boden. Aus der Distanz erweckte es so leicht den Eindruck, er stütze sich auf seine Unterarme. Um das Bild des heimlichen Angreifers zu vervollständigen, hatte man ihm einen Besenstiel zwischen rechtem Oberarm und Brust eingeklemmt und das andere Ende in die linke Hand gedrückt. Der Heckenschütze war komplett. Na toll, er war in eine Falle getappt. Nur mit welchem Ziel? Oder war er nur Opfer eines bösen Scherzes geworden?


    Irbis wollte sich gerade zurück zu den anderen verpuffen, als der Wind sich kurz drehte und eine ekelhafte Wildessenz zu ihm trug. Verdammt! Outlaws waren in unmittelbarer Nähe. Er unterdrückte den Impuls, den Typen nachzusetzen. Stattdessen beamte er sich zu seinen Waffenbrüdern. Sie erwarteten ihn bereits gespannt. An die Hauswand gedrückt, die Waffen unauffällig gezogen. Sie wollten die vereinzelten Passanten nicht aufschrecken.


    „Die Szene da hinten war arrangiert. Der Mensch, den ich gerochen habe, war bereits tot und sicher nicht der Attentäter. Am Tatort habe ich deutlich Outlaws gerochen. Etwas stinkt hier und das sind nicht nur die Outlaws.“ Das war alles ein Ablenkungsmanöver. Aber wofür?
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    Blue hatte Irbis zugehört und war fassungslos. Sie hatten ein gewaltiges Problem am Hals. Sie mussten diesen Menschen finden und auch die Drahtzieher, andernfalls waren sie der Entdeckung preisgegeben.

  


  
    Blue fühlte das Klicken mehr, als dass sie es hörte. Noch bevor sie wusste, was sie tat, hatte sie instinktiv nach nach ihrem Energiefeld gegriffen und es vor sich und ihren Begleitern hochgezogen. Den Bruchteil einer Sekunde später prallte etwas am Schild ab. Sie wurden beschossen! Alle wirbelten herum auf der Suche nach dem Angreifer.


    „Schattenlords“, zischte Blue, „macht euch sofort auf die Suche nach diesem Aas. Tom und ich halten euch von der Straße aus den Rücken frei.“ Gleichzeitig ließ sie den Schutzschild ein wenig sinken, damit die Männer sich davonmachen konnten.


    Die vier Schattenlords nickten grimmig. Dann dematerialisierten sie sich in alle Himmelsrichtungen auf die Dächer und ließen Tom und Blue allein zurück. Blue zog das Energiefeld enger zusammen. So kostete es sie weniger Kraft, es aufrechtzuerhalten. Sie hielten sich nahe an der Hauswand und gingen in die Richtung, in der Blue den Attentäter vermutete. Keiner der beiden wechselte ein Wort. Sie bewegten sich im Einklang, denn sie waren eins. Plötzlich begann die Luft vor ihnen leicht zu flimmern und einen Lidschlag später nahm Andromeda Gestalt an. Instinktiv schickte Blue mehr Energie in den Schutzschild. Etwas an Andromedas äußerem Erscheinungsbild störte Blue. Doch sie konnte nicht auf Anhieb sagen, was es war. Sie wirkte glanzlos und gehetzt.


    „Was verschafft uns die zweifelhafte Ehre?“ Tom legte Blue aufgrund ihrer Worte warnend die Hand auf die Schulter. Andromedas Augen untersuchten die Gegend, bevor sie ihren unruhigen Blick auf Blue richtete.


    Blue betrachtete die Frau, die sie ausgetragen, geboren und danach verstoßen hatte. Und obwohl sie Mutter und Tochter waren, hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Andromeda war skrupellos und getrieben von Machtgier. Sie selbst hingegen strebte nach Ruhe und Frieden, so klischeehaft das auch sein mochte. Und sie hatte nie das Oberhaupt des Vampirvolks werden wollen. Aber sie hatte inzwischen begriffen, dass man seinem Schicksal nicht entrinnen und man es am ehesten ertragen konnte, indem man das Beste aus der Situation machte und sich Mühe gab.


    Dann entdeckte sie den Grund für Andromedas verändertes Aussehen. Ihr Haar war struppig und stumpf. Das Gesicht von einem Hauch Grau überzogen, die Lippen spröde und das Augenweiß pink getönt. Sie war sich selbst zum Opfer gefallen.


    „Ich brauche deine Hilfe.“


    Flehte sie Blue tatsächlich an? Was führte sie dieses Mal im Schilde?


    „Wie kommst du darauf, dass ich dir auch nur im Geringsten helfen werde?“


    Andromeda trat einen Schritt näher und sah sich wieder nervös in der Gegend um. Blue spürte mehr, als dass sie sah, wie Tom seinen Griff um die Waffe verstärkte.


    „Du musst! Schließlich bin ich deine Mutter und es könnte dir von großem Nutzen sein.“


    Blue wurde von einer Welle Zorn überrollt. Für wen hielt die sich eigentlich? Sie war für den Tod von Orion verantwortlich, hatte versucht Blue umzubringen und einen Krieg angezettelt, der allen zum Verhängnis werden konnte.


    „Jetzt appellierst du plötzlich an deinen Mutterstatus? Du hast dich lange genug nicht als solche verhalten und deshalb kannst du auch keine Hilfe von mir erwarten.“


    Andromeda stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. „Bitte, willst du, dass ich dich auf den Knien anflehe? Wie würdest du empfinden, wenn Eos und Leander dir einfach den Rücken kehren würden?“


    „Lass die Zwillinge aus dem Spiel! Wage es nicht noch einmal, ihre Namen laut auszusprechen, geschweige denn, an sie zu denken! Du wirst mir kein schlechtes Gewissen einreden.“


    Blue hatte ihre Predigt gerade beendet, als ein Schuss aus einem großkalibrigen Gewehr abgegeben wurde. Herrgott noch mal, waren die Schattenlords schlafen gegangen? Sie breitete den Energieschild aus und nahm Andromeda ebenfalls in den geschützten Bereich. Doch es war zu spät. Andromeda brach zu Blues Füßen zusammen. Sie presste eine Hand auf ihren Bauch und atmete stoßweise. Blue kniete sich zu ihr hin, im Wissen, dass Tom ihnen Deckung gab und sie behielt den Schild aufrecht. Andromeda griff mit den Fingern ihrer freien Hand nach Blues Arm. Blue ließ es zu und hörte gleichzeitig Andromedas Stimme in ihrem Kopf.


    „Entschuldige, meine Tochter. Ich habe viele Fehler begangen. Solche von der unverzeihlichen Sorte. Ich …“ Ihre Mutter würde bald nicht mehr genug Kraft für eine weitere Unterhaltung haben. Deshalb biss sie sich ins Handgelenk und bot ihr Blut an. Tom knurrte missbilligend, doch Blue ignorierte seinen Protest.


    Andromeda schüttelte den Kopf. „Dazu habe ich kein Recht“, wisperten ihre Worte in Blues Bewusstsein und sie lehnte die Hilfe ab. „Ich wurde selbst verraten … habe mich mit den verkehrten Leuten eingelassen … wir wurden für Geld an die Menschen verraten … ich habe so vieles falsch gemacht … Irbis, Stella, die Blutkonserven.“


    Blues Herz setzte einen Schlag aus. „Was ist mit Irbis und Stella? Was hast du ihnen angetan?“ Als Andromeda nicht gleich antwortete, schüttelte Blue sie. „Mach endlich den Mund auf!“


    Andromeda atmete stockend ein und aus. „Sie sind nicht gebunden.“


    „Was? Was hast du getan?“


    Andromeda hustete kurz und sank weiter zusammen.


    „Hypnose.“


    Blue hörte Tom hinter sich nach Luft schnappen. Ein deutliches Zeichen, dass er mithilfe seiner Gabe das mentale Gespräch zwischen ihr und ihrer Mutter mitverfolgte. Blue verstand nicht, weshalb Andromeda so etwas tun sollte. Was hätte sie davon?


    „… Stella ist ein Schläfer“, sprach Andromeda weiter.


    „Weißt du eigentlich, was du da sagst? Was hättest du davon?“


    „Eine Spionin in deinen Reihen, die selbst nicht weiß, dass sie ein Spitzel ist. Jede Nacht hat sie mir per SMS berichtet, was wichtig war und danach alle Spuren beseitigt. Am Morgen wusste sie nichts mehr von allem. Mit der Zeit hat jedoch die Hypnose nachgelassen und die Informationen kamen lückenhaft. Und mit meinem Tod wird der Bann ganz verschwinden.“


    Blue hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben.


    „Und die Blutkonserven? Ihr habt sie verseucht? Wie konntet ihr überhaupt von dem Erreger wissen? Ich selbst habe Wochen gebraucht, um ihn zu isolieren.“


    Ein Vibrieren erschütterte Andromedas Körper. Sie lachte.


    „Haben wir nicht. Wir wussten nur, dass unbearbeitetes Menschenblut die Blutgier hervorruft. Wir haben die Filtersysteme manipuliert.“ Sie hustete wieder und ihre Atmung ging schwerer. „Es tut mir leid. Ich hätte auf dich und Orion hören sollen …“ Andromeda öffnete noch einmal den Mund, um etwas zu sagen, fiel dann aber in sich zusammen und stieß den letzten Atemzug aus.


    Blue kniete geschockt am Boden, wusste nicht, was sie denken und empfinden sollte. Ihre größte Widersacherin war tot. Viel zu schnell und viel zu überraschend. Blue konnte den Stich der Enttäuschung fühlen, dass Andromeda nicht durch ihre Hand gestorben war. Und zu allem Übel hatten sie es jetzt mit einem neuen Gegner zu tun, von dem sie weder Gesicht noch Namen kannten.


    Blue hatte in Andromeda nie eine Mutter gesehen, dennoch hatte sie das Gefühl, um sie trauern zu müssen. Sie suchte in ihrem Herzen nach diesen charakteristischen Emotionen, doch sie fand nichts. Rein gar nichts. Damals, als ihr Vater in ihren Armen gestorben war, hatte der Schmerz über seinen Tod sie beinahe zerrissen und das, obwohl sie ihn zu diesem Zeitpunkt kaum gekannt hatte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom stand da, zum einen damit beschäftigt, seiner Frau Rückendeckung zu geben und zum anderen die Szene zu verarbeiten, die sich gerade zu seinen Füßen abgespielt hatte. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um alle Informationen wie Puzzleteile zu einem klaren Bild zusammenzufügen: Stella und Irbis nicht verbunden. Nur durch Hypnose in dem Glauben gelassen? Wie ging das eigentlich? Konnte man allein durch Hypnose so fundamentale Körperreaktionen hervorrufen?

  


  
    Er beobachtete Blue dabei, wie sie sich kurz über das Gesicht strich und dann aufstand. Sie warf keinen einzigen Blick mehr auf Andromeda. Es fühlte sich seltsam an, die Frau, die ihnen allen das Leben zur Hölle gemacht hatte, nun leblos am Boden liegen zu sehen. Und zu allem Übel war sie auch noch seine Schwiegermutter.


    Er sorgte sich um Blue, fragte sich, wie sehr sie der Tod ihrer Mutter schmerzte. Er erinnerte sich noch zu gut, wie nahe es ihr gegangen war, als Leander nach jahrelanger Folter durch Menschen im Moment seiner Rettung in Blues Armen gestorben war. Doch nun schien sie sich lediglich darüber aufzuregen, dass Irbis und alle anderen unbemerkt manipuliert worden waren. Oh Mann, er wollte sich gar nicht vorstellen, was das für seinen Schwager und Stella bedeuten musste. Was ihn aber am meisten wunderte, war die Tatsache, dass Andromeda selbst verraten worden war. War sie entthront worden? Er hatte gedacht, dass die Outlaws ihr wie hirnlose Sabberhunde folgen würden. Doch das war anscheinend nicht der Fall. Wer war der SOB? Entweder hatte er tatsächlich Eier in der Hose oder er war ein grenzenloser Dummkopf mit so viel Glück, wie er nicht verdient hatte. Der Schwanzlutscher hatte alles verkompliziert. Tom juckte es unter den Fingernägeln. Er wollte diesem Sack die Eingeweide zu Brei prügeln. Das Klingeln von Blues Handy ließ ihn wieder in die Realität zurückkehren. Als sie zu sprechen begann, war ihre Stimme eisig wie klirrende Kälte.


    „Scheiße … Das war nur eine Frage der Zeit … Wie bitte? … Kannst du den Schaden begrenzen? … Nicht versuchen! Tun musst du es! … Ich erwarte in zwei Stunden deinen positiven Bericht.“


    Tom hatte Blue selten in einem derartigen Zustand gesehen. Sie war autoritär, duldete weder Versagen noch Widerrede. Sie steckte ihr Handy weg und raufte sich die Haare. Dann sah sie ihn an. Tom erkannte eine tiefe Verzweiflung, und nur weil sie seine blutgebundene Partnerin war, blickte er direkt durch die routiniert aufrechterhaltene Fassade geradewegs in ihre Seele.


    „Was ist passiert?“


    Sie sah ihm einen Moment in die Augen.


    „Du meinst neben all dem anderen Mist?“ Da Tom davon ausging, dass ihre Frage rein rhetorischer Natur war, antwortete er nicht und wartete ab. „Wir sind aufgeflogen.“


    Drei Worte, jedes für sich nichtssagend. Doch in dieser Kombination rissen sie ihm den Boden unter den Füßen weg.


    „Die Menschen wissen von uns. Es kursieren bereits Videos auf YouTube und ähnlichen Seiten über Outlaws und Abtrünnige, die Menschen anfallen. Bis jetzt schenken nur die einschlägig bekannten Foren dem Material Glauben. Verdammte moderne Zeit!“


    Tom wusste genau, worauf Blue anspielte. Smartphones mit integrierter Kamera, deren Aufnahmequalität bald professionellen Kameras entsprach. Dazu kam die globale Vernetzung im WWW und den Social Networks. Mist, elender!


    Dann tauchten die Schattenlords Dark und Umbro auf. Sie hatten einen Kerl im Schwitzkasten. Den Heckenschützen. Auf Blues Befehl hin beamten sie ihn zum Lagerhaus. Wieder einmal überschlugen sich die Ereignisse.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis fühlte sich komisch. Auf der einen Seite erfüllte ihn eine alles umfassende Leere und auf der anderen Seite empfand er eine seltsame Art von Freiheit. Es schien, als wäre eine vorher unbemerkte Last aus seinem Kopf verschwunden. Er konnte es sich beim besten Willen nicht erklären. Das Mobiltelefon vibrierte in seiner Hosentasche. Eine SMS von Blue, in der sie alle Schattenlords zurück in ihre Wohnung beorderte. Eine tiefe Unruhe ergriff ihn, als er die nächsten Worte las: ANDROMEDA TOT … UNSERE EXISTENZ WURDE AUFGEDECKT … Verfluchte Scheiße! Das hatte ihnen gerade noch gefehlt.

  


  
    Er schloss die Augen, unterdrückte seinen Ärger und beamte sich auf die Terrasse des Dachappartements seiner Schwester. Er war der Erste, seine Schattenlordbrüder folgten jedoch bald. Erst Shadow, dann Dark und am Ende Umbro. Sie machten grimmige Gesichter.


    „Ein Glück, dass wir den Mistkerl schnappen konnten. Ich kann es kaum erwarten, seine Zunge zu lockern“, sagte Shadow leise anstelle einer Begrüßung. Sie betraten schweigend Blues Wohnzimmer und warteten auf ihre Königin. Irbis’ Geist schlug Saltos. Er fühlte sich aus dem Lot geworfen und kämpfte mit existenziellen Ängsten. Was die Menschheit von Vampiren hielt, war allgemein bekannt. Obwohl sie für die Mehrheit von ihnen in die Welt der Mythen und Legenden gehörten. Außer bei ein paar bekloppten Vampiristen würde die Existenz von Irbis’ Spezies kaum Begeisterungsstürme auslösen.


    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als das Schaben der aufgleitenden Fahrstuhltür Blues und Toms Ankunft ankündigte. Als Irbis seine Schwester erblickte, wurde er unruhig. Sie wirkte kühl und distanziert. Ja, fast berechnend. Sie drehte sich zu ihm um und er sah, wie sich ein Schatten über ihre Züge legte.


    „Das kann nicht dein Ernst sein“, hörte er Tom gereizt zu Blue sagen. Was mochte ihn derart aus der Fassung gebracht haben?


    „Es ist mir mehr als ernst. Geld wächst nicht auf Bäumen. Aber darüber sprechen wir später.“


    Tom warf die Hände in die Luft. „Jaja, schon gut. Ich gehe mich dann mal um die Windelfraktion kümmern.“ Irbis erkannte sofort, dass sein Schwager nicht wirklich wütend war, denn als dieser sich umdrehte, sah er, dass Tom heimlich grinste. Auf einmal musste er an Stella denken. Seltsamerweise fühlte er … nichts. Zumindest nicht mehr oder weniger, als wenn er an Gabriel dachte. Er suchte in seinem Inneren nach der Glut, die ihn immer ausgefüllt hatte, wenn Stella durch seine Gedanken strich. Aber da war einfach nur Leere, als wäre sie nie in sein Leben getreten.


    „Kann ich dich mal kurz sprechen?“ Blues Stimme war so warm wie ihre Hand, die sie auf seinen Arm gelegt hatte. Als er nickte, führte sie ihn in ihren gut ausgestatteten Trainingsraum, die Folterkammer, wie sie ihn immer nannte.


    „Setz dich bitte.“ Sie zeigte auf die Trainingsbank und machte ein verstörend ernstes Gesicht. „Ich habe etwas Unangenehmes mit dir zu besprechen.“


    Er nahm auf der angewiesenen Bank Platz und beobachtete seine Schwester dabei, wie sie sich nervös die Hände rieb.


    „Ach, was du nicht sagst. Ich dachte, du wolltest mit mir eine lustige Pyjamaparty schmeißen.“ Es war ein kläglicher Versuch die Stimmung aufzulockern, das wusste er. Dennoch zuckte es verräterisch um Blues Mundwinkel.


    „Pass auf, sonst nehme ich dich beim Wort und organisiere so was für dich, inklusive rosa Strampelanzug mit süßem Puschelhäschenmuster.“


    Er sah, dass sie heftig mit sich rang und nach dem besten Einstieg für ihr Anliegen suchte. Irbis klopfte neben sich auf die Trainingsbank und Blue folgte dieser Aufforderung, ohne zu zögern.


    „Also, Schwesterherz, sag schon, was los ist.“


    Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.“


    Irbis legte seinen Arm um die Schultern seines Zwillings. Obwohl sie groß und muskulös war, wirkte sie zerbrechlich in seinen Armen. „Ach was, so schlimm kann es doch nicht sein! Oder willst du mir jetzt beichten, dass Tom in eurem Schlafzimmer Tutus trägt?“


    Sie räusperte sich, um ihr Lachen zu vertuschen, und boxte ihm dabei in die Schulter.


    „Du bist echt unmöglich. Wie habe ich es nur die ganzen Monate mit dir im gleichen Mutterleib ausgehalten? Kannst du mir das mal erklären?“


    „Charme. Grenzenloser, göttlicher Charme.“


    „Ich würde eher sagen bodenlose Arroganz.“ Dann erstarb das Lächeln, das er auf ihr Gesicht gezaubert hatte, wieder. „Wie fühlst du dich?“


    Ihre Frage überraschte ihn und ließ ihn stutzen. „Gut, warum?“ Er sah sie an und versuchte, ihre Miene zu lesen.


    „Andromeda hat mir ein paar sehr beunruhigende Dinge erzählt, bevor sie gestorben ist.“


    „Was denn? Hat sie dir endlich gestanden, dass wir nicht ihre Sprösslinge sind?“ Er sah, wie Blue genervt die Augen verdrehte und der Blick, den sie ihm gleich darauf zuwarf, sagte überdeutlich: HALT ENDLICH DIE KLAPPE! Deshalb verkniff er sich den nächsten Kommentar und nickte Blue lediglich zu.


    „Hör gut zu …“ Dann erzählte sie ihm alles. Von Andromedas Thronsturz, dem Verrat ihrer Existenz und den Blutkonserven. Alles ärgerlich, aber es erklärte nicht Blues Nervosität. Was aber danach kam, ließ ihn in einen Abgrund stürzen.


    „Das kann nicht stimmen! Sie lügt!“ Er sprang aufgebracht auf und tigerte hin und her. Stillsitzen war ein Ding der Unmöglichkeit.


    „Ich wünschte, es wäre so. Wenn du an Stella denkst, was fühlst du? Ich meine im Vergleich zu, sagen wir vor ein paar Wochen.“


    Er atmete tief und horchte in sein Inneres. Und wie schon zuvor war an Stellas Platz, der gewöhnlich neunundneunzig Prozent seines Herzens ausgemacht hatte, ein grenzenloses Nichts. Ein schwarzes Loch, eine bodenlose Leere. Verdammt! War tatsächlich alles nur eine, durch Hypnose verursachte Illusion gewesen? Wie war es möglich, solche Gefühle künstlich hervorzurufen? Solche körperlichen Reaktionen auszulösen? Wann hatte Andromeda ihn überhaupt in die Finger gekriegt, um so etwas zu bewerkstelligen? Die Träume, die ihn ein paar Mal heimgesucht hatten und in denen ihm eingeredet wurde, dass er nur Stella lieben würde! Das war Andromedas Werk gewesen. So konnte sie ihn hypnotisieren. Er erinnerte sich noch allzu gut an die Nacht, als er von körperlichen Qualen gepeinigt entdeckte, dass sich sein Herz an Stella gebunden hatte. Es hatte sich so real, so richtig angefühlt. Und wie musste es Stella gehen, die noch nichts von den neuesten Geschehnissen wusste? Allein die Tatsache, dass er nicht an einem gebrochenen Herzen litt und von Trauer erfüllt war, bewies, dass Andromeda die Wahrheit gesagt hatte. Hätte das Miststück nicht schon den Löffel abgegeben, wäre es für Irbis ein Vergnügen gewesen, persönlich dafür zu sorgen, dass die Welt nicht mehr länger durch Andromedas Anwesenheit verpestet wurde. Jammerschade.


    Wut, unheimliche Wut, gepaart mit dem Brennen der Blutgier, die sich wieder meldete, ließ ihn knurren. Er fühlte sich missbraucht und nicht mehr wert als eine Marionette.


    „Ich muss mich nähren und nachdenken.“


    Blue nickte und stand ebenfalls auf. „Ich habe ein paar von den neuen Blutkonserven im Kühlschrank.“


    Irbis schüttelte den Kopf. „Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich muss jetzt etwas Zeit für mich haben. Ich hoffe, du verstehst das.“ Zeit, um sich genüsslich im Selbstmitleid zu suhlen. Das sagte er aber nicht laut. Das wäre zu peinlich.


    „Wie könnte ich das nicht verstehen? Du weißt aber, dass du eigentlich nicht allein gelassen werden darfst.“ Oh Mist, verfluchter! Diese Auflage hatte er komplett vergessen. „Du musst mir versprechen, dass du keine Scheiße baust und direkt in deine Wohnung gehst. Hast du verstanden? Keine Zwischenstopps, keine Jagd auf Menschen, keine Egotrips. Klar?“


    Als er stumm nickte, machte sie einen Schritt auf ihn zu und zog ihn in ihre Umarmung. Sie war mit einem Mal sein Fallschirm, sein Rettungsanker. Er versank in ihren Armen und spürte, wie warme Tränen über seine Wangen liefen. Sie waren nicht zu stoppen und er wollte es auch gar nicht. Er fühlte sich verraten und missbraucht und Blue war die Einzige, der er jetzt noch bedingungslos vertrauen konnte. Sobald er wieder etwas atmen konnte, eilte er kommentarlos zur Terrasse und verpuffte sich.


    Irbis hatte in der Straße, in der sich seine Wohnung befand, wieder Gestalt angenommen. Zu Hause, endlich Ruhe. Er ging sofort in die Küche und versorgte sich mit zwei Blutkonserven. Er wärmte sie auf und ging damit ins Badezimmer. Während die Badewanne volllief, kippte er beide kurz nacheinander hinunter. Es verblüffte ihn immer noch, wie gut das vampirische Konservenblut im Vergleich zum menschlichen schmeckte. Eigentlich bewies das nur, dass Orions Art des Zusammenlebens wahrscheinlich doch die einzig richtige war. Plötzlich überkam ihn ein intensives Gefühl von Scham. Er war sich immer bewusst gewesen, dass er das wahrscheinlich heiligste Gesetz seines Volkes gebrochen hatte, doch noch nie hatte er sich derart dafür geschämt.

  


  
    Bescheidene Göttin


    


    Sie streifte durch eine dichte Waldlandschaft. Geschickt wich sie tief hängenden Ästen aus und sprang behände über dicke Wurzeln. Sie lauschte auf die Geräusche der Wildtiere. Diese verhielten sich ruhig, sodass Devina davon ausgehen konnte, dass keine Gefahr drohte. Ihre Vampirsippe in Thessaloniki war vor gut vierzehn Tagen von Abtrünnigen, die von Afrika her nach Europa drängten, überfallen worden. Alle außer Devina mussten ihr Leben lassen oder waren gefangen genommen worden. Sie war die Einzige, die hatte entkommen können. Und das auch nur durch einen glücklichen Zufall. Sie war gerade vom Einkaufen zurückgekehrt, als sie über die Leichen ihrer Familie und Freunde stolperte. Der Schmerz und die Trauer brannten tief in ihrem Herzen. Sechsundzwanzig Frauen, Männer und Kinder. Alle tot. Sie war vergebens durch die Räume ihres Geburtshauses gerannt, auf der Suche nach Überlebenden. Im Büro ihres Vaters war sie schließlich fündig geworden. Ihr Vater und Oberhaupt der Sippe lag in seinen letzten Atemzügen neben seinem Wandtresor. Unter größter Anstrengung hatte er ihr die Kombination für den Safe genannt und sie gebeten den darin liegenden Umschlag zu Königin Siria zu bringen. Die Dokumente durften nur der Königin ausgehändigt werden.

  


  
    Devina sollte eigentlich gar nicht existieren, denn ihre Eltern waren gewandelte Träger und als solche in der Regel steril. Doch ihre Mutter hatte sie empfangen und ausgetragen. Es grenzte an ein Wunder, weshalb ihre Eltern ihr den Namen Devina gegeben hatten. Die Göttliche. Leider war sie mit einem kleinen Makel behaftet: Sie war ein Mädchen. Während ihre Mutter überhaupt kein Problem mit einer Tochter gehabt hatte, hatte sie ihrem Vater immer angesehen, dass er sie zwar liebte, aber doch lieber einen Jungen als Stammhalter gehabt hätte. Deshalb hatte sie ihren Vater davon überzeugt, sie in Kampfkunst, Waffenumgang und Kriegsstrategie zu unterrichten und nach anfänglicher Skepsis hatte er eingewilligt. Schließlich war er früher einer von Orions Soldaten gewesen, bevor er eine Familie gegründet und seinen Posten als Botschafter angetreten hatte. Ihre Eltern hatten sich verschiedenen Trägern und frisch gewandelten Vampiren angenommen und sie in die Familie integriert. Devina hatte nie ganz verstanden, was ihr Vater eigentlich arbeitete. Und jetzt war er für immer gegangen. Dabei hatte er ihr versprochen, sie in den nächsten drei Monaten zu wandeln. Sie hatte ihm bewiesen, dass sie stark genug für den Biss und die daraus resultierenden Folgen war.


    Schnell hatte ihr Vater erkannt, dass sie ein ungewöhnliches Talent besaß. Sie wies eine unglaubliche Treffsicherheit mit Schusswaffen auf. Ihre bevorzugte Waffe waren Pfeil und Bogen. Sie gehörte zu den wenigen Trägern, die schon vor ihrer Wandlung über mehr als eine veranlagte Gabe verfügten. So konnte sie einem Lebewesen alle unbehaglichen Gefühle und Empfindungen wie Angst, Trauer oder Schmerzen nehmen. Das hatte sie von ihrer Mutter. Und von ihrem Vater hatte sie die Fähigkeit geerbt, Geschehnisse vorauszuahnen. Wenn sie einmal gewandelt sein würde, wäre sie überaus stark.


    Es gab nur wenige Vampire und bisher keine Träger, die über mehr als zwei besondere Gaben verfügten. Nur die Schattenlords bildeten eine außergewöhnliche Ausnahme. Ihre Fähigkeiten waren ungesehen, aber sie waren nur wenige. Zu diesem Zeitpunkt galten Shadow, Dark, Umbro und Irbis als die einzigen bekannten Schattenlords. Sie war bisher noch keinem von ihnen begegnet, doch die Geschichten, die sie umrankten, waren legendär. Hoffentlich würde sich das bald ändern. Sie brannte schon seit ihrer Kindheit darauf, einen von ihnen kennenzulernen. Sie waren ihre unanfechtbaren Helden.


    Ihr Vater hatte ihr sterbend aufgetragen, sich ein Auto zu stehlen und so schnell wie möglich das Land zu verlassen. Sie sollte sich so gut wie möglich bedeckt halten und öffentliche Verkehrsmittel meiden. Sie hatte gedacht, dass die Reise beschwerlich werden würde, doch nun fand sie sie sogar abenteuerlich und beinahe meditativ. Mit dem Umschlag war sie schnellstmöglich in ihr Zimmer gerannt und hatte die nötigsten Sachen in einen großen Rucksack gepackt. Sie hatte ihren Bogen und den Köcher voller Pfeile unter dem Bett hervorgezogen. Der entspannte Bogen war in den Köcher gewandert und danach ebenfalls in den Rucksack gestopft worden. Dann war sie ins Zimmer ihrer Eltern gegangen und hatte die Smith & Wesson Sigma ihres Vaters mit Reservemagazin und drei Schachteln Munition eingepackt. Die Kampfkleidung, die sie zuvor angezogen hatte, saß bequem und hielt sie warm. Bis zu diesem Augenblick hatte sie noch keine Zeit gehabt zu realisieren, dass sie nun sippenlos war.


    „Der geheime Stützpunkt der Königin liegt am oberen Rhein. Die genauen Koordinaten findest du in den Unterlagen. Aber erst musst du zusehen, dass du in die Nähe der Schweiz kommst. Sei vorsichtig, geliebte Tochter. Du warst immer mein ganzer Stolz.“ Das waren die letzten Worte ihres Vaters gewesen. Beim Gedanken an ihn brach ihr Herz von Neuem.


    Sie hatte sich von einem Paketkurier, der gerade eine Lieferung tätigte und dumm genug gewesen war, den Schlüssel stecken zu lassen, kurzerhand das Fahrzeug geborgt. Da sie davon ausgehen musste, dass der Kurierdienst seine Fahrzeuge mit einem Tracking System ausgestattet hatte, parkte sie den Wagen kurz außerhalb Thessalonikis und fuhr per Anhalter weiter Richtung Igoumenitsa an der Küste. Der Lkw-Fahrer hatte keine Fragen gestellt und die Hände bei sich behalten. Wahrscheinlich hatte ihn ihre Aufmachung abgeschreckt. Der Bogen mit dem Köcher steckte immer noch im Rucksack, aber die S&W saß im Schulterholster unter ihrer Lederjacke.


    Am Hafen von Igoumenitsa ging sie zur Fähre, die nach Brindisi in Italien fuhr. In einem unbeobachteten Moment kroch sie unter die Plane eines Lasters und hoffte, dass die Sicherheitsbeamten sie bei ihren Kontrollen nicht entdeckten.


    Devina entspannte sich erst, als sie das Rumpeln der sich schließenden Schotten hörte. Nun hatte sie gute zehn Stunden Zeit sich auszuruhen und die Unterlagen ihres Vaters zu studieren. Tatsächlich fand sie alle Informationen, um die Königin zu finden und zu kontaktieren. Den zweiten kleinen Umschlag, der sich bei den Koordinaten und Kontaktdaten befand, öffnete sie nicht, denn sie hatte das Gefühl, das Vertrauen ihres Vaters zu missbrauchen.


    Irgendwann waren ihr die Augen zugefallen. Sie hatte den Mann, von dem sie träumte, schon öfter im Schlaf gesehen. Doch dieses Mal war er in schlechter Verfassung gewesen. Das Gesicht hart, die Augen, diese wunderschönen blauen Augen, zu Eis geworden. Immer wenn sie von ihm träumte, schlich sich auch ein Schneeleopard darin herum. Sie hatte bisher nie begriffen, was es mit dem eindrucksvollen Tier auf sich hatte. Tatsache war, dass sie sich schon lange Hals über Kopf in diesen Unbekannten aus ihren Träumen verliebt hatte. Manchmal ärgerte sie sich über sich selbst, dass ihr Herz für ein Hirngespinst schlug. Schließlich war sie kein Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau.


    Nun hatte sie vor fünf Tagen die Alpen per Anhalter überquert und von da an war sie zu Fuß im Schutz von Felsen und Wäldern weitergezogen. Inzwischen war sie todmüde und hungrig. Sie hatte zwar noch für zwei bis drei Tage Proviant, doch sie musste ihn stark rationieren. Nur für den Fall, dass sie mit ihren Berechnungen falschlag und noch länger unterwegs war als geplant. Ihr Handy ließ sie den ganzen Weg über ausgeschaltet. Sie wollte zum einen nicht aufgespürt werden und zum anderen hatte sie vor ihrer Flucht keine Gelegenheit gehabt, den Akku aufzuladen. So war der Ladezustand des Akkus verdammt wertvolles Gut.


    Tatsächlich trat Devina zwei Tage später zur Abendzeit aus dem Dickicht. Sie befand sich ungefähr auf Passhöhe, das heißt 713 m ü. M. des St. Luzisteigs. Die beiden Talorte des Passes waren das schweizerische Maienfeld und Balzers im Fürstentum Liechtenstein.


    Fast am Ziel, schoss es ihr durch den müden Geist. Sie hielt sich, so gut es ging, weiter im Schutz des angrenzenden Waldes. Sie musste vorsichtig sein, denn das gesamte Gebiet wurde von der dortigen Militärkaserne genutzt. Schweizer Armee. Menschen, wie sie noch einer war. Was würde wohl geschehen, wenn sie entdeckt würde? Bewaffnet, herumschleichend. Nicht auszudenken!


    Plötzlich tauchte der Burghügel von Schwarzenberg vor ihr auf. Die wichtigste Koordinate in ihren Unterlagen. Wenn sie auf dem angrenzenden Friedhof war, musste sie die aufgeführte Telefonnummer anrufen. Obwohl sie fast am Ende ihrer Kräfte war, beschleunigte sie ihre Schritte, achtete aber darauf, sich weiterhin leise zu verhalten und in Deckung der Bäume zu bleiben. Irgendwann musste sie eine große Wiese und eine Landstraße überqueren. Glücklicherweise war die Sonne bereits untergegangen und hatte das Tageslicht mitgenommen. Sie ging links um den Hügel und landete auf besagtem Friedhof. Im Schutz der Totenkapelle schaltete sie ihr Mobiltelefon ein und wählte erfüllt von Nervosität die von ihrem Vater notierte Nummer. Während sie wartete, bis abgenommen wurde, tigerte sie auf und ab.


    „Wer sind Sie? Und warum haben Sie diese Nummer?“ Der Mann am anderen Ende klang verärgert und Devina fühlte sich wie ein Schulmädchen. Ihr letztes Quäntchen Mut verließ sie und sie begann tatsächlich zu stammeln.


    „Ich … ich … ich muss die Königin sprechen.“ Was redete sie da nur? Eine halbe Minute blieb man ihr die Antwort schuldig.


    „Und wer möchte die Königin sprechen?“ Die Stimme erklang direkt hinter ihr. Sie wirbelte herum und blickte in die Mündung einer SIG 550, dem Sturmgewehr der Schweizer Armee. Nur war der Träger deutlich ein Vampir, denn er hatte die Reißzähne gefletscht.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis saß in seiner Küche auf der Anrichte. Er drehte immer wieder sein Telefon in den Händen und schüttelte den Kopf. Das Gespräch mit Stella war anders verlaufen, als er sich vorgestellt hatte. Distanziert hatte sie sich seinen Bericht von Andromedas Taten angehört.

  


  
    „Ich habe schon länger gespürt, dass etwas nicht so ist, wie es sein sollte“, hatte sie beiläufig gesagt, als würden sie über das Wetter reden. Na toll. War er eigentlich der Einzige, dem es mächtig auf den Sack ging, auf diese Weise missbraucht worden zu sein?


    „Ich wünsche mir für dich, dass du deine wahre Liebe findest, denn du bist ein guter Vampir und inzwischen mein bester Freund. Aber ich glaube, wir sollten uns in Anbetracht der Umstände die nächste Zeit aus dem Weg gehen“, waren ihre letzten Worte gewesen, bevor sie das Telefonat beendet hatte. Hätte er das leichte Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkt, hätte er wahrscheinlich den Verstand verloren.


    Der brennende Schmerz der Blutgier holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Er lehnte sich zum Kühlschrank hinüber und fischte sich umständlich noch einmal zwei Blutkonserven heraus. Er sparte sich die Mühe, den Inhalt in ein Glas oder eine Tasse zu gießen, sondern biss die Beutel mit den Fängen auf und sog sie leer. Seit er sich regelmäßig mit vampirischem Blut nährte, hatten die Beschwerden der Blutgier leicht nachgelassen. Zumindest machte es für ihn den Anschein, dass die Symptome weniger geworden waren.


    Plötzlich begann das Handy zu vibrieren und er hatte das Gefühl, kontrolliert zu werden. Warum sollte sein Bruder und Kommandant ihn sonst anrufen? Er nahm zähneknirschend ab.


    „Ist das ein Kontrollanruf?“


    Shadow schnappte hörbar nach Luft. „Es ist nur einer, wenn du dich nicht an die Regeln hältst. Aber ich rufe aus einem anderen Grund an. Es gibt einen Zwischenfall auf Schwarzenberg. Eine Fremde ist heute da aufgetaucht und hat auf der geheimen Hotline angerufen. Sie will mit Blue reden. Nur mit ihr. Gabriel hat uns den Befehl erteilt, die Verdächtige nach Zürich zu holen und im ‚Lagerhaus‘ einem Verhör zu unterziehen. Schwarzenberg muss weiterhin geheim bleiben. Blue wird erst zu ihr gebracht, wenn sicher ist, dass keine Gefahr besteht. Danach fangen wir mit der Befragung des Heckenschützen an, weshalb wir eine Weile beschäftigt sein werden.“


    Irbis hatte sofort in den Kriegermodus geschaltet. „Was sind deine Befehle für mich?“


    „Du bist für die Sicherheit der Königin verantwortlich. Dark, Umbro und ich werden die Gefangene nach Zürich überführen und die Befragung vornehmen. Du und Tom bleiben bei Blue, Lucy und den Zwillingen.“


    Zum einen war Irbis froh über den Auftrag. Zum anderen wollte er einfach seine Ruhe. Für zwei oder drei Tage wenigstens. Doch in Zeiten wie diesen war so etwas Mangelware.


    „Ich mache mich gleich auf den Weg zu Blue. Du kannst dich auf mich verlassen, Bruder.“


    „Das weiß ich. Ich halte dich auf dem Laufenden.“


    Tief in Gedanken ging Irbis durch die Wohnung und sammelte seine Sachen zusammen. Waffen, Kleidung und anderer Klimbim, der ihm wichtig war. Es gelang ihm sogar, Stella aus seinem Bewusstsein zu verdrängen. Es wäre schön gewesen, endlich seine Frau gefunden zu haben. Aber wahrscheinlich musste sie erst geboren werden.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blue saß am PC und konferierte mit Gabriel via Skype.

  


  
    „Wir haben alle von uns entdeckten Videos und Mitschnitte vom Netz geholt und nun spüren unsere Leute die Typen auf, die die Aufnahmen gemacht haben. Wir haben einen Blender, der ihnen die Erinnerung an diese Situationen nehmen wird.“


    Blue trommelte unruhig mit dem Bleistift auf der Tischplatte herum. „Wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, welch weite Kreise diese Angelegenheit schon gezogen hat.“ Sie sah, dass Gabriel vor seinem Computer eine bequeme Position einnahm.


    „Sofern wir wissen, kursieren in zwei oder drei Foren weltweit Gerüchte über uns. Leider sind es Foren mit einer relativ großen Fangemeinde. Um diese Foren kümmert sich einer unserer IT-Männer. Ich gehe davon aus, dass das Problem bald gelöst sein wird.“


    Und wie sollte das gehen? Als hätte Gabriel ihre Gedanken gelesen, weihte er sie in die Pläne ein.


    „Er wird das Gegengerücht streuen, dass alles nur inszeniert war. Er wird Beweise liefern, welche zeigen, dass hinter allem nur Menschen stecken. In der Regel reicht es aus, ein paar Zweifel zu platzieren.“


    „Habt ihr schon etwas über den anderen Heckenschützen herausgefunden?“


    Gabriel machte ein säuerliches Gesicht. Inzwischen hatten sie bemerkt, dass es mehr als einen geben musste, denn der, den sie gefangen hatten, war nicht der, den sie bisher gesucht hatten. Dieser Heckenschütze bereitete ihnen ziemliches Kopfzerbrechen.


    „Noch nichts Wesentliches. Auf den Bildern einer Verkehrsüberwachungskamera konnten wir einen Kerl ausmachen, den wir verdächtigen. Die Identität ist aber nach wie vor unbekannt. Wir lassen gerade das Gesicht durch diverse Datenbanken laufen. Sorry, dass ich dir hier nicht mehr liefern kann. Entschuldige bitte, aber hier klingelt gerade das sichere Telefon. Ich melde mich später wieder.“


    Damit war alles gesagt und die Konferenz beendet.


    Blue schwirrte der Kopf. Hoffentlich war Gabriel nicht umsonst zuversichtlich. Sie hatte nämlich ein ziemlich übles Gefühl bei der Sache. Ein Räuspern von der Tür her ließ sie sich umdrehen. Tom stand da, wie ihr ganz persönlicher Fels in der Brandung. Auf den Armen hatte er Leander und Eos, die ihr beide zulächelten.


    „Die beiden Schätze hier möchten von ihrer Mama einen Gutenachtkuss abholen.“ Wie könnte sie diesem Wunsch nicht Folge leisten? Blue stand auf und nahm Leander in ihre Arme. Der Kleine klammerte sich sofort an sie. Sie sog den Duft ihres Sohnes ein und spürte, wie sämtliche Anspannung von ihr wich. Sie ging zusammen mit Tom ins Kinderzimmer und legte erst Leander ins Bettchen und widmete sich danach Eos. Ihre Tochter gluckste vor Freude, als Blue sie zum Spaß kitzelte.


    Nachdem sie beiden den versprochenen Kuss gegeben und sich vergewissert hatte, dass sie schliefen, zog sie die Tür hinter sich zu. Sie sank mit dem Rücken gegen das Türblatt und gestattete sich, einen Augenblick die Augen zu schließen. Sie spürte, wie Tom sich links und rechts von ihr abstützte und sanft mit seinen Lippen über ihre Stirn fuhr.


    „So, dann willst du also tatsächlich das Dark Evil als Geldquelle wiederauferstehen lassen?“, griff er ihr Streitthema von vor ein paar Stunden wieder auf. Blue kam nicht umhin, entnervt zu seufzen. „Easy, Baby. Ich will nur in die Pläne eingeweiht werden. Und eigentlich vermisse ich die gute alte Zeit auch ein bisschen.“


    Seine Lippen wanderten von ihrer Schläfe über die Wange, den Unterkiefer entlang zu ihrem Hals. Auf der weichen Stelle unterhalb ihres Ohres schabte er neckend mit seinen Fängen über die dünne Haut. Wie schaffte er es nur immer wieder, ihr den Atem zu nehmen?


    „Dann machst du wie dein Onkel einen auf Paten und hältst dir eine Legion von Huren, Dealern und Buchmachern.“


    „Falls du nicht zufälligerweise über ein Bankkonto mit unbegrenztem Limit verfügst, bleiben mir nicht viel mehr Möglichkeiten.“


    Ihre Stimme war nur ein atemloses Flüstern und Tom lachte ihr triumphierend ins Ohr. „Komm“, sagte er dunkel und zog sie mit ins Schlafzimmer.

  


  
    Reinigung des Schattenlords

  


  
    

  


  
    Der blonde Hüne, der sich vor Devina aufbaute, wirkte kalt und Respekt einflößend. Die langen Fänge blitzten kurz auf. Das Gewehr war immer noch auf sie gerichtet. Sie bemerkte, wie sich seine Nasenflügel leicht blähten. Als würde er schnuppern.

  


  
    „Du bist eine nicht gewandelte Trägerin“, stellte er nüchtern fest. „Wie kommt es, dass du uns hier finden konntest?“ Selbst diese Frage war kontrolliert und in nebensächlichem Ton gestellt worden. Als spräche er mit sich selbst.


    „Diese Antwort gebe ich nur der Königin persönlich.“ Devina hatte wieder zu ihrer gewohnten Selbstsicherheit gefunden. Das Knistern im Ohrstöpsel des Funkgeräts, welches der Soldat bei sich hatte, ließ ihn leicht den Kopf drehen. Sie hörte, wie jemand sprach, doch die Worte konnte sie nicht verstehen. Dazu war ihr menschliches Gehör zu schwach. Das würde sich jedoch bald ändern. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass dieser Wunsch durch den Tod ihres Vaters in möglicherweise unerreichbare Ferne gerückt war. Es fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Aber jetzt war nicht die Zeit sich dem Schmerz hinzugeben. Sie schob ihre widerspenstigen Haare hinters Ohr und reckte das Kinn. Devina konnte hinter sich Schritte hören. Drei verschiedene Passlängen. Sie schaute über die Schulter und blickte in drei grimmige Gesichter. Goldblonde Haare und dunkelbraune Augen. Sie stammten unverkennbar aus derselben Familie und sie waren bis auf die Zähne bewaffnet. Krieger! Ihr Bewusstsein schaltete auf höchste Alarmbereitschaft, doch sie weigerte sich, ihrer aufsteigenden Panik freien Lauf zu lassen. Das war sie ihrem Vater mehr als schuldig.


    „Konntest du alles wie geplant erledigen?“ Der blonde Hüne hatte mit dem größten der drei Neuankömmlinge gesprochen. Ein Vampir mit einer ruhigen Ausstrahlung. Doch sie konnte unter seiner Oberfläche eine tödliche Kraft und einen eisernen Willen fühlen.


    „Es ist alles geregelt und der Wagen steht bereit.“


    Devina hatte bemerkt, dass bisher keine Namen erwähnt worden waren. Es gehörte wahrscheinlich zum Sicherheitsprotokoll. Sie war eine Unbekannte, ein Eindringling und in deren Augen nicht vertrauenswürdig. Sie konnte es ihnen nicht verübeln.


    „Ihr nehmt das Auto?“ Die Frage des Riesen wirkte überrascht.


    „Es ist sicherer für uns.“ Der Goliath nickte, als hätte er verstanden. Im Gegensatz zu ihr.


    „Und die Königin?“


    „Unser Bruder ist bei ihr.“


    „Ich will deine Entscheidung nicht infrage stellen, denn er untersteht deinem Kommando. Aber kann man sich im Notfall auf ihn verlassen?“ Die Stimme des Soldaten, der sie immer noch mit der Waffe bedrohte, war eisig geworden.


    Devina erkannte, dass sich der Angesprochene aufbaute. Er funkelte den anderen Krieger an.


    „Er schlägt sich gut und ich würde mein Leben in seine Hände legen“, entgegnete er beherrscht. Sie verfolgte das Gespräch gebannt, nahm alles auf. Man konnte nie wissen, ob das Gehörte nicht noch zu gebrauchen war.


    „Gut, dann kommen wir zum Grund, weshalb ihr hier seid.“ Dabei packte der Gigant Devina grob am Arm. „Sie muss ins Lagerhaus. Dort soll sie euch beweisen, dass der Königin keine Gefahr von ihr droht.“ Sie unterdrückte den Drang, sich zu widersetzen, denn es wäre ihrer Lage nicht dienlich gewesen. Sie wurde abgeführt wie eine Schwerverbrecherin, flankiert von den distanziert wirkenden Kriegern und es kostete Devina alle Kraft, um angstlos aufzutreten.


    „Wie ist dein Name?“, fragte der Wortführer der drei.


    Sie gab sich kooperativ und antwortete wahrheitsgetreu.


    „Ich heiße Devina Rhea. Meine Mutter war Helena Rhea und mein Vater Diego Martin. Er war in Thessaloniki stationiert.“ Sie musste einen Moment innehalten, denn die plötzlich aufsteigende Trauer raubte ihr den Atem. Der Verlust war einfach zu frisch. „Vor zwei Wochen“, nahm sie den Faden wieder auf, „wurden wir von Abtrünnigen überfallen. Meine Familie und die ganze Sippe, die unter unserem Dach lebte, sind tot.“


    Sie standen inzwischen bei einem unauffälligen VW Touran. Einer der anderen zwei öffnete ihr die hintere Wagentür und hielt ihr eine Augenbinde hin. Mit einem unguten Gefühl nahm sie das Ding entgegen. Der Gedanke, gleich einen auf blinde Kuh machen zu müssen, gab ihr das Gefühl, nackt und verwundbar zu sein.


    „Wie kommt es, dass du noch ein Mensch bist? Und weshalb weißt du über uns Bescheid?“ Beide Fragen klangen unterschwellig wie Anklagen, weshalb sie störrisch das Kinn reckte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis beamte sich wie befohlen so schnell wie möglich rüber zu Blue. Er blieb noch einen Moment auf der Terrasse stehen und ließ die Aussicht auf sich wirken. Er hatte es nicht eilig, das Appartement zu betreten, denn schon, während er seine Moleküle wieder zusammenfügte, hatte er bemerkt, dass in Blues und Toms Schlafzimmer Action herrschte. Und zwar die Sorte, bei der man lieber nicht hineinplatzte.

  


  
    „Hallo Schattenlord.“ Lucy war auf die Terrasse gekommen und gesellte sich zu ihm ans Geländer. „Von hier oben scheint die Welt in Ordnung zu sein.“ Ihre Worte wehten leise zu ihm herüber. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie fröstelte und deshalb die Arme um den Oberkörper schlang. Aus einem Reflex heraus legte er den Arm um ihre schmalen Schultern, um sie zu wärmen.


    Während Lucys Körperwärme durch Irbis’ Jacke drang, spürte er, wie sie sich einen kurzen Augenblick verspannte.


    „Du wirst sie bestimmt finden, Irbis.“ Ihm war klar, wovon sie sprach, dennoch gab er sich nichts ahnend.


    „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    Sie legte ihm die Hand an die Wange und er musste dem Drang widerstehen, sich hineinzuschmiegen. Alles in ihm war so leer und kalt und die Wärme dieser Berührung tat ihm gut.


    „Du weißt sehr wohl, wovon ich spreche, mein Lieber. Auch du wirst deine herzgebundene Frau finden. Ohne hinterhältige Manipulation und ohne Einfluss von anderen.“ Er wollte ihr glauben, wirklich, doch es fiel ihm schwer. Aber wenigstens hatte sie die Hoffnung für ihn noch nicht verloren.


    „Schön, dass du für mich daran glaubst.“ Er wusste nicht, wie lange sie schweigend dastanden.


    „Was steht ihr beiden hier draußen? Kommt herein, es ist schweinekalt.“ Blues Tonfall ließ ihn kichern und er drehte sich um.


    „Jawohl, Mutter des Volkes.“ Er ließ Lucy los und ging auf seine Schwester zu. Sie stand in der Schiebetür, die Arme um den Oberkörper geschlungen, um sich vor der Kälte zu schützen. Sie trug nur eine Jogginghose und ein dünnes T-Shirt. Nicht gerade die geeignete Kleidung, um auf die Terrasse zu treten. Vor allem, da der Winter bereits seine eisigen Krallen nach der Welt ausstreckte. Blue sah gut aus. Rosige Wangen, die Haare noch feucht von der Dusche.


    „Ich glaube, du solltest wohl eher in die Wärme mit deinen nassen Haaren.“ Nicht dass Vampire sehr anfällig waren für Viren und dergleichen. Aber frieren taten sie trotzdem. Er schob sie zurück ins Wohnzimmer und zog Lucy mit sich. Tom kam gerade aus der Küche und hielt eine Flasche Bier in der Hand. Irbis war froh, dass sein Schwager die Reserviertheit der letzten Wochen wieder abgelegt hatte.


    „Oh, wir haben Besuch“, bemerkte er trocken, aber mit einem Schmunzeln um die Mundwinkel. „Willst du auch ein Bier?“


    Irbis schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich muss passen. Shadow hat mich hierher geschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Dazu brauche ich einen klaren Kopf.“


    Tom runzelte die Stirn. Irbis konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    „Kaffee?“, erreichte ihn die verwirrte Frage seines Schwagers.


    „Mach dir keine Umstände, Bro. Ich weiß, wo die Kaffeemaschine steht.“


    „Wann gedenkst du uns zu sagen, was Sache ist?“, rief ihm Blue hinterher.


    „Nur Geduld, Kinder. Erst mal brauche ich eine Dosis Koffein.“ Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, pflanzte er sich auf die Couch. Lucy setzte sich neben ihn und lehnte sich an seine Schulter. Er fühlte sich mit ihr verbunden, denn sie beide hatten ihren herzgebundenen Partner verloren. Obwohl es in seinem Fall nichts anderes als eine provozierte Illusion gewesen war, schmerzte ihn doch die Leere in seinem Inneren.


    Tom setzte sich in einen Sessel und Blue ließ sich auf seinen Schoß ziehen. Irbis beobachtete, wie Tom seine Arme besitzergreifend um seine Frau legte. Kurz flammte Eifersucht in ihm auf. Er beneidete Tom um dessen Herzensbund. Hör auf, Mann, schalt er sich stumm. Als er sich wieder gefangen hatte, begann er mit der Berichterstattung und ließ nichts aus. Blue hatte schweigend zugehört, jedoch immer wieder den Kopf geschüttelt. Irbis konnte sich schon vorstellen, was ihr querlag.


    „Was hast du, Baby?“ Tom küsste sie auf den Hals. Sie stieß laut und frustriert Atem aus.


    „Wann geht es endlich in eure sturen Machoköpfe, dass ich nicht in Watte gepackt werden will? Ich sollte solche Befragungen durchführen. Ich weiß, wie so was geht. Früher hab ich’s ja auch immer gemacht. Und zu beschützen braucht ihr mich sowieso nicht so, wie ihr es tut. Befragungen sind, Himmel noch mal, meine Aufgabe!“


    Irbis stand auf und ging zu seiner Königin und Schwester.


    „Du weißt, dass das nicht mehr geht. Du bist jetzt das Oberhaupt des Volkes und damit musst du um jeden Preis geschützt werden. Sobald Shadow die Situation als ungefährlich eingestuft hat, wird er Kontakt mit dir aufnehmen.“ Er hörte, wie Blue die Luft anhielt und sah, wie sie erstarrte. Er dachte, sie wäre verärgert. Erst als sie „deine Augen“ flüsterte, wurde ihm bewusst, dass sie bereits wieder mit etwas anderem beschäftigt war.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Devina saß auf dem Rücksitz des Tourans. Zwei ihrer Begleiter vorn und einer neben ihr. Sie trug immer noch die Augenbinde und musste gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Ihre Schwäche. Den Rucksack hat man ihr abgenommen und die Sigma ebenfalls. Sie vermutete sie im Kofferraum, doch sicher konnte sie sich nicht sein. Plötzlich geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Jemand im Wagen fluchte derb, die Reifen quietschten, sie wurde in die Gurte geworfen und ein massiger Arm drückte sie schützend zurück in die Lehne. Der Wagen nahm auf einmal eine komische Lage ein, als würde er seitlich eine Böschung hochjagen. Dabei schleuderte Devinas Kopf nach links und sie schlug hart mit der Schläfe auf dem Fenster auf. Abrupt änderte das Auto wieder die Richtung, dieses Mal abwärts, und kam schlitternd zum Stehen. Die drei Männer fluchten durcheinander.

  


  
    „Die Bastarde haben Nagelbänder für uns ausgerollt. Wir sitzen mächtig in der Scheiße, verdammt!“


    Devina gefror das Blut in den Adern. Sie waren in einen Hinterhalt geraten. Ohne um Erlaubnis zu fragen, riss sie sich die Augenbinde herunter und fühlte sich in den Vorhof der Hölle versetzt. Ihre Begleiter hatten die Wagentüren aufgestoßen und hielten die Waffen im Anschlag.


    „Gebt mir meinen Rucksack und meine Pistole!“, rief sie den Kriegern zu. Doch nur einer reagierte und das auch noch verkehrt.


    „Leg dich flach auf den Rücksitz und halt den Kopf unten.“ Einen Scheiß würde sie tun. Sie hievte sich über die Lehne des Sitzes nach hinten und entdeckte tatsächlich ihren Rucksack, den sie sich sofort angelte. Geduckt holte sie den Köcher heraus, der auch den Bogen enthielt. Sie spannte geschickt die Sehne und kroch danach wieder nach vorn. In der Zwischenzeit waren schon mehrere Schüsse abgegeben worden. Ihr Vater hatte sie für solche Situationen ausgebildet. Tag und Nacht. Wie oft hatte er sie zum Drill mitten in der Nacht aus dem Tiefschlaf geholt? Und obwohl sie noch nie eine echte Kampfsituation miterlebt hatte, war sie erfüllt von kompletter Ruhe. Im Schutz der Wagentür sah sie sich um und entdeckte schnell ihr erstes Ziel. Er war hinter einem Müllcontainer versteckt, wo er geduckt kauerte und seine Waffe nachlud. Sie legte einen Pfeil ein und wartete, bis er sich wieder aufrichtete. Gerade als sich sein Kopf seitlich aus dem Schutz des Containers bewegte, zielte sie auf seine Kehle und ließ den Pfeil los. Ihr Vater hatte ihr das eingebläut. Wenn man keine Möglichkeit zu einem tödlichen Schuss hatte, musste man verhindern, dass der Gegner seine Begleiter alarmieren konnte. Keine Kehle – keine Stimme. Er ließ erschrocken die Waffe fallen und sackte am Boden zusammen.


    Sie kümmerte sich nicht mehr um ihn, sondern konzentrierte sich bereits auf ihr nächstes Ziel. Dieser Angreifer befand sich jedoch in einem für sie schlechten Winkel. Deshalb verließ sie den Schutz des Autos und rannte zu dem Abfallcontainer, hinter dem sich ihr erstes Opfer verborgen hatte. Hinter ihr hörte sie empörtes Rufen ihrer Begleiter.


    „Komm sofort zurück!“, zischte der Kommandant. Sie hörte nicht auf ihn, sondern hängte sich den Bogen über die Schulter und kletterte behände auf den Deckel des Containers. Im Halbkniestand legte sie den Bogen mit dem Pfeil wieder an und nahm den Kerl auf dem gegenüberliegenden Baum ins Visier. Er hatte ihr den Rücken zugedreht. Sie war völlig entspannt und atmete ruhig. Dann ließ sie den Pfeil fliegen und sah, wie er sich ins Herz ihres Opfers bohrte. Ein leises Keuchen war zu hören, bevor er rücklings vom Baum fiel und dumpf aufschlug.


    „Komm auf der Stelle herunter, Herrgott noch mal!“ Der Chef ihrer Bewacher hatte sie am Hosenbein gepackt und schnaubte vor Zorn. Sie schüttelte ihn ab und sprang vom Container.


    „Jetzt komm mal runter, Großer. Ein einfaches Danke hätte auch genügt.“ Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, stolzierte sie Richtung Wagen davon. Dort angekommen sah sie die anderen zwei an. „So, und was jetzt, ihr Schlaumeier? Der Wagen ist zur Sau.“ Er war durchlöchert und nur noch ein Reifen hatte Luft. Sie kniete sich hin und schob Bogen und Köcher zurück in ihren Rucksack.


    Der Anführer war am Telefon und fluchte energisch. Als er zurückkam, wurde ihm allem Anschein nach das Ausmaß des Schadens bewusst. Er baute sich vor Devina auf und stemmte die Fäuste in die Seiten.


    „Du hast recht. Ich sollte mich bei dir bedanken, aber die Tatsache, dass du ein Mensch und noch dazu in unserem Gewahrsam bist, hält mich davon ab. Was zum Teufel sollte das?“


    Sie hob energisch das Kinn. Obwohl sie wahrscheinlich zwei Köpfe kleiner als er war, ließ sie sein Gockelverhalten kalt.


    „Ich habe euch den Arsch gerettet. Hier liegen acht Leichen herum. Zwei habe ich erledigt. Sieh es einfach ein, ohne mich wärt ihr nicht mit heiler Haut davongekommen.“


    Er brummte etwas Unverständliches und wandte sich an seine Kumpels.


    „Ich glaube, es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Hosen runterzulassen.“


    Was sollte das nun wieder heißen? Aber ehe sie bissig reagieren konnte, waren die drei auf sie zugetreten. Einer wagte es sogar, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. Sie wollte ihn abschütteln und ihm sagen, dass er seine Pfoten bei sich behalten sollte, als sie das Gefühl bekam, auf Molekül-Größe zusammengepresst zu werden. Ihr wurde akut schlecht. Das Gefühl, durch ein Wurmloch gequetscht zu werden, ließ so schnell nach, wie es eingesetzt hatte. Ihr schwindelte und sie musste blinzeln, während sie sich erstaunt umsah. Noch vor zwei Sekunden hatte sie sich mitten auf einer Straße umringt von toten Vampiren und einem fahruntauglichen Auto befunden. Doch jetzt stand sie vor einem großen Gebäude. Die Backsteinwände waren verwittert, die wenigen Fenster mit Metallplatten verrammelt. Wie war sie innerhalb eines Wimpernschlags hierher gekommen?


    Der Kommandant nahm sie mit sanftem Griff am Oberarm und führte sie zum Eingang.


    „Ich glaube, dass wir dir zumindest unsere Namen schuldig sind. Ich bin Shadow und das sind meine Brüder Umbro und Dark. Wir sind die Schattenlords.“ Der Mund stand ihr offen, das wusste sie. Doch sie konnte nichts dagegen tun. Selbst als sie sie in den Befragungsraum brachten, war sie noch sprachlos.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis stand vor Blue, die sich aus Toms Schoß erhob. Er beobachtete, wie sie einen Schritt auf ihn zumachte und sein Gesicht in beide Hände nahm. Ihre Augen scannten ihn und es war ihm, als durchleuchtete sie ihn komplett.

  


  
    „Wie fühlst du dich?“


    Es war eine floskelartige Frage, die ihm für seinen Geschmack in den vergangenen Tagen zu oft gestellt wurde. „Ausgezeichnet“, schnauzte er genervt.


    „Hast du dich die letzte Zeit mal im Spiegel angeschaut?“


    Was sollte dieses Verhör wieder bedeuten? Er hatte sich wie befohlen an Blutkonserven genährt, die der Doc abgesegnet hatte, sich an alle anderen Auflagen gehalten und fühlte sich trotzdem wie ein Verbrecher.


    „Verdammt, Blue! Sag endlich, was los ist. Was wirfst du mir vor?“


    Sie prallte sichtlich zurück. „Nichts. Wie kommst du darauf? Am besten siehst du es dir selbst an.“ Dann packte sie ihn am Arm und zog ihn ins Badezimmer. Sie zwang ihn vor den Spiegel und machte das Licht an. Er musste ein paarmal blinzeln, um seine Augen an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen.


    „Sieh dich an, Irbis. Schau ganz genau hin.“ Blue hielt seinen Arm immer noch fest. Er musterte sein Konterfei. Fing bei seinem Iro an und ließ den Blick über die Stirn zur Nasenwurzel gleiten. Zu seinen Lippen, Kinn, Wangen … Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Bis er sich in die Augen sah. Etwas war anders … Dann erschlug ihn die Erkenntnis beinahe und er war plötzlich froh um Blues Griff um seinen Arm. Er verhinderte, dass Irbis’ schwache Knie nachgaben.


    „Himmel, Arsch und …“ Ihm blieb das Wort im Hals stecken. „Wie ist denn das passiert?“ Das Augenweiß, das bis vor Kurzem noch die ungesunde pinkfarbene Tönung aufgewiesen hatte, war jetzt wieder fast natürlich weiß. Nur um die Iris herum lag noch eine leichte rosa Färbung. Heilige Scheiße! Er wagte es kaum, die zart aufkeimende Hoffnung zuzulassen.


    „Wie?“, fragte er noch einmal völlig dämlich.


    „Ich habe keine Ahnung. Aber wir werden es herausfinden. Der Doc soll sich dahinterklemmen“, sagte Blue und ging zum Schrank neben dem Waschbecken. Sie holte eine Hohlnadel und eine Phiole aus einer der drei Schubladen. „Du wirst auf etwas Blut verzichten müssen. Die hier habe ich noch übrig aus der Zeit, als wir das TP1 entwickelt haben.“


    Irbis nickte und rollte, immer noch sprachlos, den Ärmel hoch. Den Einstich spürte er kaum, denn er war zu sehr davon gefangen, seine Empfindungen zu erfassen. Er hatte zwar in letzter Zeit schon das Gefühl gehabt, dass es ihm besser ging, aber an eine mögliche Genesung hatte er niemals gedacht. Der brennende Durst war weniger geworden. Sowohl in Häufigkeit als auch in Intensität. Ging es den anderen Erkrankten auch besser? Oder war er eine Ausnahme? Wenn das Zweite der Fall war, durfte er sich keine allzu großen Hoffnungen machen.


    „Ich werde gleich mit dem Doc telefonieren und dann sehen wir weiter.“ Blues Stimme klang aufgeregt, und ehe er noch mal die Gelegenheit bekam, mit ihr zu sprechen, war sie schon durch die Tür gewirbelt. Er blieb allein zurück, mit unterdrückter Hoffnung, Chaos im Kopf und der bekannten allgegenwärtigen Leere im Herzen. Reiß dich zusammen, Mann.


    Tom und Lucy sahen gleichzeitig auf, als er wieder ins Zimmer trat und aus Blues Schlafzimmer konnte er ihre aufgeregte Stimme hören. Sie schien mit dem Doc zu sprechen. Inzwischen war Tom aufgestanden und zu ihm gekommen. Er klopfte ihm brüderlich auf die Schulter. Diese Geste sagte mehr als tausend Worte und Irbis fiel eine Last von den Schultern, von der er bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal gewusst hatte, dass sie da gewesen war.


    Eine Bewegung auf der anderen Seite der Terrassentür fesselte seine Aufmerksamkeit. Umbro stand im Schatten, wie es einem Schattenlord zu eigen war. Eingehüllt und getarnt durch seine Gabe. Nur ein anderer Schattenlord war in der Lage, einen getarnten Schattenlord zu erkennen. Er löste sich von Tom und ging nach draußen.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Irbis besorgt, denn ihm war aufgefallen, dass seinem Waffen- beziehungsweise Ziehbruder der Geruch nach Schießpulver und Schweiß anhaftete. Dieses Bukett kannte Irbis bei Umbro nur von Kampfsituationen. Umbro trat aus dem Schatten und stellte sich neben Irbis an die Brüstung.


    „Ja, aber es war knapp. Wir sind in einen Hinterhalt geraten. Wir haben die Lage aber schnell in den Griff gekriegt. Niemand wurde verletzt. Zumindest niemand, der kein Outlaw oder Abtrünniger war.“


    Irbis kam nicht umhin, einen leichten Stich des Neids zu verspüren. Irgendwie hätte er in diesem Augenblick nicht Nein zu einem guten Kampf gesagt. Ablenkung war einfach seine aktuelle Überlebensstrategie.


    „Shadow schickt mich“, sprach Umbro leise weiter. „Er sagt, dass die Luft rein sei. Tom und Blue sollen zum Lagerhaus kommen und wir sollen die beiden rüberbeamen.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Das Verhör war schnell vorbei gewesen. Der Schattenlord Shadow hatte sie zu ihrer Vergangenheit und den Geschehnissen in Thessaloniki befragt. Sie hatte alles wahrheitsgemäß beantwortet. Anscheinend hatte es ihm genügt, denn er hatte sich bereit erklärt, die Königin zu rufen. Devina schwirrte immer noch der Kopf. Sie hatte endlich drei der vier legendären Schattenlords kennengelernt. Nur Irbis, der Bruder der Königin, fehlte noch. Sie waren die Helden ihrer Jugend und sie fühlte sich wie damals, als sie noch ein Teenager gewesen war. Shadow führte sie durch einen Gang, der von mehreren Türen gesäumt war. Sie blieb vor einer stehen. Devina verspürte die Urgewalt des Drangs, die Tür öffnen zu müssen. Sie hob die Hand und wollte nach der Türklinke greifen, als Shadow sie energisch davon abhielt. Das zaghafte Vertrauen, das sie zuvor bei ihm gespürt hatte, war schlagartig verschwunden.

  


  
    „Was denkst du, dass du hier tust?“ Seine Stimme war kühl und scharf wie eine Rasierklinge. Wie sollte sie ihm plausibel erklären, wie sich dieser Drang anfühlte? Vor allem so, dass er ihr glaubte. Sie entschied sich für die indirekte Taktik.


    „Wer ist da drinnen?“ Shadow durchbohrte sie mit seinem Blick, als wollte er erkennen, ob ihr zu trauen war.


    „Ein Mensch, wie du einer bist. Kein Träger. Er ist ein Heckenschütze, der Jagd auf Vampire macht.“


    Sie sog diese Information auf wie ein Schwamm und in ihrem Kopf formte sich eine präzise Vorahnung. Sie sah, wie sie hinter einem Menschen in diesem Raum stand und ihn mit ihrer Gabe beruhigte. Tatsächlich konnte sie wütende Männerstimmen hören und weitere Geräusche, die auf Handgreiflichkeiten hinwiesen.


    „Ich kann euch bei dieser Befragung helfen.“


    Shadow hob zweifelnd eine Augenbraue. „Und wie gedenkst du, das zu bewerkstelligen?“


    Himmelherrgott noch mal, war der Typ stur und schwer zu überzeugen. „Ich kann durch meine Berührung jemanden derart beruhigen, dass er mir aus der Hand frisst. Ich bin überzeugt, dass er euch alles erzählen wird, was ihr wissen müsst.“


    Shadow atmete laut aus und rang deutlich mit sich. An der Art, wie er schließlich seine Schultern fallen ließ, erkannte sie, dass er kapitulierte.


    „Na schön, du kannst es versuchen. Aber ich warne dich: keine faulen Tricks. Haben wir uns verstanden?“


    Sie verdrehte die Augen. „Mach dich locker, Vampir. Ich mache dir schon keine Schwierigkeiten.“ Sie konnte es sich gerade noch verkneifen, triumphal zu grinsen, als sie sah, wie Shadow die Kinnlade runterfiel.


    Der Schattenlord betrat vor ihr das Verhörzimmer und sprach leise mit Dark. Dann traten sie zur Seite und überließen Devina das Feld. Sie blickte auf den Mann, der am Tisch saß. Seine Hände steckten in Handschellen. Ein Auge war leicht geschwollen und die Unterlippe aufgeplatzt. Die Haare trug er kurz geschnitten und seine gesamte Erscheinung erweckte den Eindruck eines Militärs. Vor ihr saß ein Profi. Devina spürte die skeptischen Blicke der beiden Schattenlords im Rücken. Sie konnte beinahe ihre Gedanken hören: Sie ist doch nur ein Mensch … Nicht der richtige Moment für einen Rückzieher. Deshalb drückte sie die Schultern durch, ging auf den Gefangenen zu und schickte dabei ihre Gabe voraus. Die beruhigende Wirkung ließ ihn sich entspannt zurücklehnen. Sie ging weiter, bis sie hinter ihm stand. Dann legte sie ihm die Hand auf die Schulter und verabreichte ihm eine gehörige Dosis Wohlgefühl, sodass er wie unter Drogen zu lächeln begann.


    „Meine Herren, ich wäre dann so weit. Ihr könnt mit euren Fragen anfangen.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis nahm mit Blue in seinen Armen Gestalt vor dem Lagerhaus an. Einen Moment später tauchte Umbro mit Tom auf. Schweigend betraten sie das Gebäude und folgten Irbis’ Schattenlord-Bruder durch die Gänge hinunter in die Keller. Der Korridor war gesäumt von Zellen und Verhörzimmern. Shadow und Dark kamen gerade aus einem dieser Räume. Sie schüttelten verwirrt den Kopf. Shadow sah auf und erwachte aus seinem nachdenklichen Zustand.

  


  
    „Umbro, bring die anderen ins Besprechungszimmer. Wir kommen gleich nach. Mit unserem außergewöhnlichen Gast“, fügte er noch an. Irbis hatte Shadow selten so aufgewühlt gesehen. Doch er hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn Umbro ging bereits weiter und führte sie zu einem Zimmer am Ende des Ganges. Zwei Minuten später folgten die anderen Schattenlords. Wo war der Gast, den Shadow so beiläufig erwähnt hatte?


    „Zuerst möchte ich dir, Blue, mitteilen, dass von der Fremden, die dich sprechen wollte, keine Gefahr auszugehen scheint. Sie wird später zu uns stoßen. Sie hat uns jetzt schon zweimal die Haut gerettet.“


    Irbis erkannte, dass Shadow völlig beeindruckt war.


    „Berichte uns von der heutigen Nacht.“ Blues Stimme war ruhig und schien Shadow aus seiner Verwirrtheit zu leiten. Dann erzählte er vom Überfall der Outlaws und dem Eingreifen der Fremden.


    „Sie gehörte zu der Sippe in Thessaloniki, die unter der Leitung von Diego Martin, ihrem Vater, stand. Vor zwei bis drei Wochen wurde die Sippe von Abtrünnigen überfallen. Die junge Frau ist die einzige Überlebende und sie hat von ihrem sterbenden Vater Informationen erhalten, die nur für die Königin bestimmt sind.“


    Blue lehnte sich im Stuhl zurück. „Und um was geht es dabei?“ Sie war wieder voll und ganz in ihre Rolle als Führerin geschlüpft. Manchmal verursachte sie damit Kopfschmerzen. Einmal war sie unsicher und verletzlich und dann wieder tough und kompromisslos oder humorvoll und spitzbübisch. Wankelmütig mochte manch einer denken. Er jedoch hielt sie für facettenreich.


    „Das weiß ich nicht, Blue. Diese Informationen sind wie schon gesagt nur für dich bestimmt“, entgegnete Shadow mit genervtem Unterton, worauf Tom sich warnend aufrichtete. Der Beschützerinstinkt gebundener Vampire. „Sie hat uns im Übrigen bei der Befragung des Heckenschützen geholfen. Die Dame verfügt über erstaunliche Talente. Sie hat dem Kerl lediglich die Hand auf die Schulter gelegt und er hat gesungen wie ein Vogel.“


    Abwartende Stille legte sich über die Anwesenden. Shadow sprach dann, nach einer kurzen Pause, weiter. „Die Heckenschützen, es gibt anscheinend vier davon, wurden vom NDB, dem schweizerischen Geheimdienst, beauftragt. Woher der Geheimdienst über uns Bescheid weiß, entzieht sich seiner Kenntnis. Sie werden pro Abschuss bezahlt. Deshalb haben sie den Opfern die Reißzähne ausgeschlagen.“


    „Wie die Rattenfänger die Schwänze ihrer Beute abgeschnitten haben“, murmelte jemand leise. Alle anderen schwiegen geschockt.


    „Wir müssen die Drahtzieher dieser Aktion zu fassen kriegen, sonst sind wir geliefert.“ Tom hatte sich auf den Tisch gestützt und funkelte jeden an.


    „Shadow“, ergriff nun Blue das Wort. „Du informierst Gabriel und erteilst ihm den Auftrag, unsere Maulwürfe ins Feld zu schicken.“ Shadow nickte ergeben. „Und bring jetzt unseren Gast zu mir.“


    Shadow neigte kurz das Haupt, stand auf und verließ den Raum. Nur wenige Augenblicke später kehrte er zurück. Hinter ihm kam eine kleine Brünette zum Vorschein. Sie konnte kaum größer als eins fünfundsechzig sein, doch ihr Gesicht strahlte Selbstsicherheit aus. Ihre blauen Augen waren gespickt von goldenen Sprenkeln und ihr voller Mund lud zu bunten Fantasien ein. Moment mal. Was dachte er sich eigentlich? Er kannte die Frau gar nicht und war gerade durch das Elend mit Stella gegangen. Und was noch wichtiger war: Sie war eindeutig ein Mensch. Er schnupperte und nahm schwach die Noten Metall und Pfeffer wahr. Sie war eine Trägerin. Weshalb hatte ihr Vampirvater sie nicht gewandelt?


    Aber das alles war egal, denn er konnte den Blick nicht mehr von ihr nehmen. Je länger er sie betrachtete, desto mehr bekam er das Gefühl, als verschiebe sich der Mittelpunkt seines Daseins. Es fühlte sich warm und richtig an. Sein Herzschlag wechselte leicht den Takt, als wäre das Organ ein Instrument, das sich selbst stimmte. Die Fremde sah zu ihm und hielt hörbar die Luft an. Erst wich alle Farbe aus ihrem Gesicht, nur um sich gleich darauf knallrot zu färben. Sie legte sich die Hand auf die linke Brust, als wollte sie sichergehen, dass ihr Herz noch schlug.


    „Darf ich euch Devina Rhea vorstellen?“, dröhnte Shadows Stimme viel zu laut in Irbis’ Ohren. Gleichzeitig nahm er wahr, wie Devina „Du bist es“ flüsterte.


    Moment mal, blaugoldene Augen?

  


  
    Herzen im Takt


    


    Devina stand vor ihnen, entschlossen und selbstbewusst. Nur ein fiebriges Glänzen in den Augen verriet ihre Nervosität. Irbis fand sie umwerfend. Verdammt, was ging denn hier ab? Nur am Rande nahm er wahr, wie Blue auf einen freien Stuhl deutete.

  


  
    „Setz dich, Devina Rhea.“ Devina zog den Stuhl hervor und nahm mit einer eleganten Bewegung Platz. Wieso fiel ihm das gerade bei ihr auf? Es konnte kaum möglich sein, dass Irbis je etwas Schöneres gesehen hatte. Wie sie die Augen niederschlug, um sich zu sammeln, ihre Hände auf dem Tisch faltete oder ihr kastanienbraunes, lockiges Haar, das trotz des künstlichen Lichts wie flüssige Schokolade schimmerte.


    „Ich danke dir, meine Königin, dass du mich anhörst.“ Ihre Stimme war klar und hell wie ein Bergbach im Frühling. Nach einem kurzen Nicken von Blue fuhr sie fort. „Mein Vater hat mir vor seinem Tod einen Umschlag gegeben, mit dem klaren Auftrag, ihn nur dir auszuhändigen.“ Sie griff nach ihrem Rucksack, den sie neben dem Stuhl abgestellt hatte. Dann beförderte sie einen Briefumschlag ans Tageslicht und schob ihn Blue hin. Seine Schwester nahm ihn entgegen, ohne jedoch Devina aus den Augen zu lassen. Dann warf sie einen Blick darauf.


    „Er ist noch verschlossen“, stellte sie trocken fest.


    „Natürlich“, entgegnete Devina, „mein Vater hat deutlich gemacht, dass der Inhalt nur für deine Augen bestimmt ist. Ich würde niemals sein Vertrauen derart missbrauchen.“ Dabei schaute sie jeden der Anwesenden kritisch an, als wollte sie sagen: Ihr habt hier eigentlich auch nichts verloren.


    Tom beugte sich zu Blue hinüber und sagte halblaut: „Sie ist damit nicht einverstanden, dass wir fünf Männer hier sind.“


    „Du brauchst dir ihretwegen keine Sorgen zu machen, Devina. Diese fünf gehören zu meinen engsten Vertrauten. Ich würde ihnen jederzeit mein Leben und das meiner Kinder in die Hände legen“, sagte Blue, um Devina zu beruhigen.


    Während dieser Konversation konnte sich Irbis des Gefühls nicht erwehren, dass diese Fremde ihm seltsam vertraut vorkam. Verwirrt stellte er fest, dass er sich leicht fühlte und … glücklich? Über sein Gefühlschaos hinweg beobachtete er, wie Blue den Umschlag in der Hand wog, dann das Siegel brach und ihn öffnete. Sie zog mehrere Seiten bedrucktes Papier und Fotos heraus. Alles fein säuberlich geordnet und in verschiedenen Aktenbündeln geheftet. Nach einem kurzen Blick darauf sah sie alle Anwesenden an. Etwas Dunkles huschte über ihre Züge.


    „Ich bitte euch alle, Tom und mich allein zu lassen. Wir werden die Unterlagen sichten und euch danach wieder zu uns rufen.“


    Irbis und die anderen Schattenlords erhoben sich kommentarlos und auch Devina folgte diesem Befehl ohne ein Zögern.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Schattenlords hatten sich zur Oberfläche begeben und Devina war ihnen aus Mangel an anderen Möglichkeiten gefolgt. Sie beobachtete die vier Krieger. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und raubtierhaft. Jeder von ihnen war attraktiv und hatte seine ganz eigene Anziehung. Bei Shadow war es das dominante, ja schon fast sture Auftreten. Er schien daran gewöhnt, dass man ihm Folge leistete. Wenn er Befehle erteilte, verhärtete sich seine Miene und er sah aus wie einer der in Marmor gemeißelten griechischen Götter, denen sie in ihrer Heimat oft begegnet war. Umbro wirkte sanft und scheu. Doch in seinen Augen loderte ein Feuer, das ihr zeigte, dass mit ihm im Kampf nicht zu spaßen war. Dark war der furchtlose Freche der vier. Er trug sein Herz auf der Zunge und sprach alles aus, was ihm gerade durch den Kopf geisterte.

  


  
    Aber Irbis war für sie mit Abstand der Interessanteste von allen. Nicht ganz so groß und massig wie seine Brüder, stattdessen beweglich und drahtig, aber auf keinen Fall schmächtig. Dafür war er zu muskulös. Der Körperbau eines hervorragenden Schwertkämpfers, wie man ihm nachsagte. Seine Gesichtszüge waren aristokratisch und elegant gezeichnet. Mit vollen, geschmeidigen Lippen und tiefblauen Augen, die alles, was sie erblickten zu durchbohren schienen. Dennoch lag eine Wärme in ihnen, die Devinas Seele zum Schwingen brachte. Sein Wesen war schwer zu erfassen für sie. Er schien temperamentvoll, aber trotzdem tiefgründig zu sein. Sie wischte diesen Gedanken wieder fort. Sie konnte wohl kaum ein objektives Bild kreieren, handelte es sich bei ihm doch um den Mann, von dem sie schon lange, beinahe jede Nacht, träumte. Der Schock über diese Erkenntnis steckte ihr immer noch tief in den Knochen. Wie oft hatte sie ihn im Schlaf gesehen? Jetzt wusste sie auch, weshalb er ständig in Begleitung eines Schneeleoparden gewesen war. Irbis war eine andere Bezeichnung für die schöne Raubkatze.


    Ihr Blick wanderte immer wieder zu seinen rasierten Schädelseiten, auf denen Raubkatzen in Form von Tribals eintätowiert waren. Ja, er war wirklich eine elegante, geschmeidige Raubkatze.


    Devina musste sich ermahnen, ihn nicht zu intensiv anzustarren. Es wäre ihr zu peinlich, wenn er sie dabei ertappte, wie sie ihn mit ihren Blicken beinahe auszog. Oh, Gott stehe ihr bei! Sie wollte ihn schon so lange. Nie hatte sie gedacht, dass der Mann aus ihren Träumen in Fleisch und Blut existierte. Die Vampire begannen herumzualbern. Sie boxten sich in die Schultern und prahlten herum.


    „Mann, wir wurden in dem Auto ganz schön herumgeworfen. Ich hab mich gefühlt wie in einer Waschmaschine beim Schleudergang. Dark hat den Wagen nach einem stuntverdächtigen Manöver über die Böschung zum Stehen gebracht, und als wir ausstiegen, landeten wir mitten in einem Kugelhagel. Sie waren mindestens zu zehnt …“, erzählte Umbro, der jetzt einen völlig gelösten Eindruck machte.


    „Also ich habe mehr das Gefühl, dass es eher fünfzehn waren“, warf Dark feurig ein.


    Irbis hörte amüsiert zu, die Hände in den Hosentaschen, locker an die Wand gelehnt. Hin und wieder hatte Devina das Gefühl, dass er ihr verstohlene Blicke zuwarf. Aber wahrscheinlich bildete sie es sich nur ein. Was sollte einer wie er von einer nicht gewandelten Trägerin, wie sie eine war, auch wollen.


    „Dann habt ihr euch ja bestens amüsiert, während ich gearbeitet habe.“ Irbis’ tiefe Stimme drang wie warmer Kakao zu ihr herüber. Sie meinte, einen schweren Schmerz darin zu hören, der im Widerspruch zu seinem entspannten Äußeren stand. Sie wurde von dieser Dissonanz in seiner Energie angezogen wie eine Motte vom Licht. Ehe sie begriff, was sie tat, ging sie zu ihm hinüber.


    „Um ehrlich zu sein, waren es acht Rebellen.“ Die Worte flossen ihr über die Lippen, bevor sie sie aufhalten konnte. Sie fühlte sich, als hätte sie die Kontrolle über sich selbst verloren. War das peinlich! Die Schattenlords drehten sich zu ihr um und starrten sie an, als wäre sie ein Gespenst. Dark baute sich vor ihr auf. Er wirkte bedrohlich, obwohl es neckisch in seinen Augen leuchtete.


    „Willst du damit sagen, dass wir Lügengeschichten erzählen, kleines Menschlein?“


    Devina straffte ihre Schultern und kratzte alle Krumen an Selbstbewusstsein zusammen, die sie in den hintersten Winkeln ihres Inneren finden konnte.


    „Ich stelle nur die Fakten klar. Und ohne mich hättest du jetzt vielleicht keine Gelegenheit mehr, solche Räubergeschichten zu erzählen. Den Kerl hinter dem Müllcontainer und den auf dem Baum habt ihr nämlich glatt übersehen.“


    Dark schloss noch näher auf. „Erst stellst du mich wie einen Aufschneider hin und jetzt behauptest du, wir wären unfähig. Du hast eine ziemlich große Klappe. Weißt du, was wir mit aufsässigen Menschen machen?“


    Irgendwo kicherte jemand verhalten, doch bei Devina schlug die Angst zu, die sie mühsam niederzukämpfen versuchte. Sie wollte gerade zu ihrer Verteidigung ansetzen, als aus unerwarteter Richtung ein warnendes Knurren erklang. Sie drehte sich um und sah Irbis an. Es war nur zu deutlich, dass er es gewesen war. Doch die Warnung hatte nicht ihr gegolten, wie sie jetzt erkannte, sondern Dark.


    „Lass sie in Ruhe“, presste Irbis rau zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Alle waren völlig perplex. Niemand der Anwesenden hatte mit einer solchen Reaktion gerechnet. Am wenigsten sie. Dark hob abwehrend die Hände.


    „Hey, Mann. Bleib cool. Ich hab doch nur Spaß gemacht. Sie hat uns echt den Arsch gerettet.“


    Devina sah wieder zu Irbis und erkannte, dass er mit sich rang. Irgendetwas Grundlegendes, Dunkles stimmte nicht mit ihm. Auch die anderen Schattenlords nahmen sich vor ihm in Acht. Sie wusste, dass sie die Situation entschärfen musste. Deshalb schob sie, ohne nachzudenken, ihre Finger in Irbis’ Hand. Shadow, Dark und Umbro hielten vor Überraschung die Luft an. Irbis hingegen riss den Kopf herum und blickte sie aus schmalen Augen an. Sein ganzer Körper hatte sich versteift. Devina versuchte, sich nicht einschüchtern zu lassen und schickte ihm Wellen des Wohlgefühls entgegen. Gleichzeitig konnte sie seinen Schmerz fühlen: Einsamkeit, Gefühl von Unzulänglichkeit, Angst zu versagen und das Echo einer Gier, die jedoch bereits der Vergangenheit angehörte, ihn aber schwer verwundet hatte.


    Nach einer kleinen Ewigkeit spürte sie, wie er sich entspannte. Und anscheinend nicht nur er. Auch Irbis’ Brüder waren wieder gelassener.


    „Was war das denn?“, hörte sie Irbis flüstern.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis hatte keine Ahnung, was da in ihn gefahren war. Doch als er Devinas Angst gerochen hatte, wäre er Dark am liebsten an die Kehle gesprungen. Niemand durfte sie bedrohen. Mist, das war typisches Territorialverhalten, das nur gebundene männliche Vampire an den Tag legten. Nicht schon wieder! War er erneut einer Psychointrige zum Opfer gefallen? Was war nur verkehrt bei ihm? Er hatte beträchtlich Mühe damit gehabt, die Beherrschung nicht zu verlieren. Doch dieses Mal war es nicht der brennende Durst gewesen, der ihn gequält hatte, sondern das Gefühlschaos, das ihn seit Devinas Auftauchen beutelte. Als sie ihm so überraschend ihre zierlichen Finger in seine mit Schwielen bedeckte Hand geschoben hatte, war ein Stromstoß durch seinen Arm in seinen Körper geschossen. Die feinen Härchen auf seinen Armen und auf dem Rücken bis hoch zu seinem Haaransatz stellten sich auf. Er hatte das Gefühl, dass seine Physiologie komplett umprogrammiert wurde. Fundamental. Dann schwappte plötzlich eine Woge Wärme und Wohlbefinden über ihn hinweg und packte ihn ein wie in einen Kokon. Selbst seine Brüder schienen von diesem Gefühl beeinträchtigt zu sein. Alle hatten einen glückseligen Schleier über ihren Blicken.

  


  
    „Was war das denn?“, rutschte es ihm leise heraus. Verwirrt blickte er auf seine Hand, die noch immer mit Devinas verschlungen war. Es fühlte sich richtig und vertraut an, weshalb er sie erschrocken losließ. Ein Hauch von Verlust erfüllte ihn wider Erwarten, und als er auf sie hinunterschaute, erkannte er denselben Schmerz in ihren blaugoldenen Augen.


    „Irbis“, hörte er den unterschwelligen Befehlston seines Kommandanten. „Geh von ihr weg, bevor du etwas tust, was du später vielleicht bereust.“ Irbis verstand Shadows Sorge nicht. Dachte sein Bruder, er würde Devina hier auf der Stelle die Kehle herausreißen? Er hatte nicht eine Sekunde einen Gedanken an so etwas Unerhörtes verschwendet. Als er keine Anstalten machte, Shadows Befehl Folge zu leisten, wurde er mit einem eisigen Blick bedacht.


    „Devina, ich sage das nur einmal: Geh von Irbis weg. Er hat sich zurzeit nicht immer unter Kontrolle und ich kann nicht zulassen, dass er dich verletzt. Deshalb wirst du jetzt besser zu uns kommen.“


    Das war der Moment, in dem bei Irbis der Riegel fiel und er sich auf Shadow stürzte. Er riss seinen Bruder von den Füßen und warf ihn zu Boden.


    „Du wirst sie nicht anrühren.“ Irbis’ Stimme war rau vor Zorn, den er selbst nicht einmal annähernd verstand. „Sie gehört mir. Hast du das verstanden?“


    Was tat er hier eigentlich? Er hatte das Gefühl, völlig losgelöst von sich selbst zu handeln. Shadow packte ihn am Kragen und schleuderte sie beide herum.


    „Hat dir die Blutgier jetzt auch noch das letzte bisschen Gehirn zerfressen?“ Irbis sah noch, wie Shadow die Faust hob und ausholte. Er erwartete den Schlag offenen Blickes, denn er war zu stolz, die Augen davor zu verschließen. Doch Shadow drosch neben Irbis’ Ohr in den Boden. „Ich weiß einfach nicht mehr, was ich mit dir anfangen soll.“ Shadow resignierte und das schlug eine weitere Kerbe in Irbis’ Herz. „Du befolgst meine Befehle nicht. Du bist durch die Blutgier unberechenbar. Ich kann dir nicht mehr vertrauen. Sag mir, Draconis Orion Sangualunaris, was soll ich mit dir anfangen?“


    Ein todversprechendes Knurren kroch aus Irbis’ Brust, von dem er nicht gewusst hatte, dass er dazu fähig war.


    „Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Es scheint so, als hätte ich diese Seuche überstanden“, sagte er mit einer Stimme aus flüssigem Stickstoff. „Nicht dass es dich interessieren würde. Nicht wahr, Bruder?“ Irgendwo hinter ihm fluchten Umbro und Dark laut und wollten anscheinend eingreifen.


    „Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt, Irbis, oder? So denkst du von mir? Ich sag dir nur eines: Du liegst völlig daneben.“


    Irbis bäumte sich unter Shadows Gewicht auf und schaffte es, sich zu befreien. Das jedoch nur, weil Shadow es zugelassen hatte. Er stand schwer atmend da und rang um Beherrschung. Dark und Umbro kamen weiter langsam auf ihn zu.


    „Bleibt stehen“, hörte er Devinas ruhige Stimme. Sie hatte sich schützend vor ihn gestellt. „Seht ihr denn nicht, dass er sich im Griff hat? Er wird mir nichts tun. Das fühle ich ganz deutlich. Er braucht einfach Raum, um zur Ruhe zu kommen.“


    Irbis sah, wie die anderen Schattenlords mitten in der Bewegung innehielten. Er konnte nicht verhindern, dass er stolz auf die kleine Trägerin war. Sie kannte ihn kaum und doch stellte sie sich zwischen ihn und drei Schattenlords, die sie ohne Weiteres über die Schulter werfen und davontragen könnten. Sie dachte, dass die Gefahr von ihnen ausging, und war sich nicht im Klaren, dass die wahre Bedrohung hinter ihr lauerte. Er war derjenige, vor dem sie sich hätte fürchten müssen.


    „Devina“, begann er leise, „vielleicht solltest du mir besser nicht zu nahe kommen. Shadow hat recht, mir ist in letzter Zeit nicht zu vertrauen.“ Dann wich er ihrem Blick aus, indem er sich umdrehte und davonging. Das Hochgefühl, das er durch Blues Beobachtung hinsichtlich seiner Augen bekommen hatte, war schlagartig verschwunden. Sein Smartphone klingelte. Er nahm ab, ohne auf das Display zu schauen. „Kannst du bitte zu uns ins Besprechungszimmer kommen? Bring auch deine Brüder mit. Devina soll draußen warten.“ Blues Befehl war deutlich, doch Irbis fühlte sich nicht bereit, schon wieder Shadow und den anderen unter die Augen zu treten. Er nahm den feigsten Weg, schrieb Umbro eine SMS und leitete ihm die Order seiner Schwester weiter. Dann stampfte er die Treppe ins Untergeschoss hinunter und ging zum Sitzungszimmer. Dort hockte er sich neben Blue, die ihn fragend ansah. Bevor sie ihn mit Fragen löchern konnte, hob er abwehrend die Hände.


    „Nicht jetzt“, sagte er einsilbig. Kurz darauf erschienen die restlichen Schattenlords und setzten sich ebenfalls.


    „Tom und ich haben Diego Martins Unterlagen gesichtet.“ Blue begann ohne Umschweife. „Es sieht nicht gut aus.“ Wann tat es das schon? Irbis sah zu Tom. Dieser machte einen völlig in sich gekehrten Eindruck. Seine Kiefer mahlten unablässig und er hatte seine massigen Arme wie zum Schutz vor seiner Brust verschränkt.


    „Der Geheimdienst weiß vom neuen Outlaw-Führer von unserer Existenz. Er hat die Info für Geld und Blutsklaven verkauft. Unter dem Deckmantel der Behörden werden Streuner, Obdachlose und Junkies verschleppt und als Blutsklaven gehalten. Auf unsere Köpfe ist sogar eine Abschussprämie ausgeschrieben worden. Das heißt alle Schattenlords, die Königin, Tom und Gabriel. Die Heckenschützen bekommen einen Hinweis, wo wir oder jemand von unseren Leuten sich befinden und schlagen dann zu. Die vielen Angriffe und Outlaw-Aktivitäten waren nur dazu da, um uns herauszulocken. Die Outlaws haben Amnestie, wenn sie keine Menschen mehr in der Öffentlichkeit anfallen. Die Behörden verhindern so natürlich zum einen eine Panik in der Bevölkerung und zum anderen werden sie das Gesindel auf der Straße los. Zwei Fliegen mit einer Klappe.“


    Es war still geworden. Man hätte eine Hausstaubmilbe niesen hören können.


    „Wer ist der Neue am Ruder der Outlaws und Abtrünnigen?“ Shadows militärischer Tenor durchbrach die Stille und erntete damit die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden.


    Irbis sah, wie sich ein dunkler Schatten über Toms Züge legte und Blue griff nach der Hand ihres Mannes, bevor sie antwortete.


    „Es handelt sich um Daniele Foresta. Toms Bruder.“


    Er hatte ja gewusst, dass Tom einen älteren Bruder hatte, doch diese Neuigkeit war wie eine fehlgezündete Bombe. Irbis fühlte sich, als hätte man ihm einen Tritt in die Magengrube gegeben. Er litt mit Tom. Wie musste es für ihn sein? Sie erlebten hier alle eine Wiederholung des Elends von Orion und Andromeda. Zwei Geschwister, die an den Fronten gegeneinander kämpften. Verfluchter Mist!


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Devina war buchstäblich vor die Tür verbannt worden. Unruhig tigerte sie vor dem Lagerhaus auf und ab. Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte den Auftrag ihres Vaters erledigt und somit stand es ihr frei zu gehen. Wie es den Anschein machte, hatten weder die Königin noch die Schattenlords Verwendung für sie. Shadow hatte ihr zwar den ruppigen Befehl erteilt, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis sie gerufen wurde, aber unterstand sie eigentlich seiner Befehlsgewalt? Definitiv nicht. Was hielt sie dann noch hier? Weshalb konnte sie nicht einfach von hier weggehen? Es war, als hielte sie ein unsichtbares Band zurück. Als wäre tief in diesem Lagerhaus ein starker Magnet, der sie anzog. Ihr Herz fühlte sich an, als hätte es endlich den richtigen Rhythmus gefunden, nachdem es während ihres bisherigen Lebens immer falsch geschlagen hatte.

  


  
    Es war kalt und der nahende Winter war deutlich zu spüren. Devina zog ihre Jacke zu und setzte sich auf eine Mauer. Die widersprüchlichen Gefühle kämpften in ihr, doch nur eines blieb am Ende übrig. Trauer um ihre Familie und den Rest der Sippe, die es nicht mehr gab. Sie war eine Vollwaise. Selbst wenn sie könnte, wohin sollte sie gehen? Sie hatte niemanden mehr und ihr Zuhause war ebenfalls zerstört.


    Unwillkürlich tauchte Irbis’ Gesicht in ihrem Bewusstsein auf. Er war voller Leid und Zorn, aber darunter hatte sie eine tiefe Unsicherheit fühlen können. Dieser Schattenlord faszinierte sie. Hatte es schon immer getan. Selbst dann, als sie noch gedacht hatte, dass er nur ein Hirngespinst war. Eine Ausgeburt ihrer blühenden Fantasie. Doch als er in diesem Besprechungszimmer plötzlich vor ihr gesessen hatte, war der Boden unter ihren Füßen kurz ins Wanken geraten. Sie hatte gedacht, dass sie halluzinierte. Auch er war von ihrem Erscheinen verwirrt gewesen. Das hatte sie wie ein Echo in ihren Eingeweiden gespürt. Eine der Nebenwirkungen ihrer Gabe. Erst nahm sie die Emotionen der Anwesenden wahr, denn nur so wusste sie, ob sie sie beruhigen musste oder nicht.


    Eine Glut, zäh fließend wie Lava, füllte sie bis in die letzte Faser aus. Was machte sie hier eigentlich? Sie war ein Träger, ein Mensch, und lechzte nach der Aufmerksamkeit eines Schattenlords. Schlimmer noch, er war der Zwillingsbruder der Königin! Zwischen ihnen lagen nicht nur Welten, sondern ganze Universen. Der Mann aus ihren Träumen war noch unerreichbarer als ein paar Tage zuvor. Sie fühlte sich wie ein Teenager, der das Poster des Lieblingsrockstars anschmachtete. Sie war eine erwachsene Frau, verdammt noch mal. Mit diesem stummen Fluch sprang sie von der Mauer herunter und ging davon. Ein Spaziergang würde sie vielleicht beruhigen.


    Sie streunte durch die Straßen einer Stadt, die sie nicht kannte. Hatte kein Ziel und wusste schon bald, dass es eine blöde Idee gewesen war, das Areal des Lagerhauses zu verlassen. Es war nach Mitternacht und sie war unbewaffnet, da ihr Bogen und die Pistole noch im Befragungszimmer lagen. Nicht gerade das, was ihr Vater ihr jahrelang eingebläut hatte. Je weiter sie ging, desto mehr zwielichtige Gestalten begegneten ihr. Sie konnte die unmissverständlichen Blicke der männlichen Passanten bis in ihr Mark spüren und deren Lust. Kehr um, hörte sie ein leises Stimmchen in ihrem Kopf, das ihr Verstand war. Sie tat, was ihr Instinkt ihr riet und stellte gleich darauf fest, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, wo sie war. Ihr Herz begann nervös zu schlagen, doch sie gab sich nach außen hin ruhig. Nur diejenigen, die ihre Angst zeigten, wurden zum Opfer. Eine Lektion ihres Vaters. Sie schlenderte betont lässig über den Gehsteig, die Hände in ihren Jackentaschen. An einer Hausecke entdeckte sie unverkennbar Outlaws, die zu viert da herumhingen und sich über etwas teuflisch zu amüsieren schienen.


    Mach es nicht zu deinem Problem, Vini. Du bist unbewaffnet, sagte ihre Vernunft. Doch dann hörte sie ein ersticktes Flehen.


    „Lasst mich gehen. Bitte.“ Eine junge Frau stand in der Mitte dieser elenden Gesetzlosen. Devina konnte sich dem nicht verschließen. Sie sah sich nach Dingen um, die sie notfalls als Waffe einsetzen konnte, und wurde auf der anderen Straßenseite fündig. Dort lag inmitten von Bauschutt eine Eisenstange von der Länge ihres Unterarms und Dicke eines Baseballschlägers. Sie schob die Stange in den Ärmel und hielt sie am unteren Ende fest. So musste sie nur den Griff lockern und das Ding rutschte bei Bedarf heraus. Weiter hinten im Abfall fand sich ein großer Schraubenzieher, der sich sehr gut als Stichwaffe eignete. Diesen steckte sie unter ihrem Pullover in den Gürtel.


    Inzwischen waren die Kerle im Gebäude verschwunden und hatten ihr Opfer mitgenommen. Devina eilte zum Eingang und öffnete die Tür einen Spalt. Drinnen war es dunkel und kein Ton war zu hören. Fast hatte sie das Gefühl, sich im Haus geirrt zu haben, wäre da nicht die Welle von Angst über sie hinweggeschwappt. Um ein Vielfaches zu stark, als dass es nur von dem Mädchen hätte stammen können.


    Plötzlich dämmerte es ihr und ihr Magen zog sich zu einem festen Knoten zusammen. Sie hatte ein Lager mit Blutsklaven gefunden. Damit konnte sie ihren Alleingang vergessen. Sie zog ihr Handy heraus und wählte die einzige Nummer, von der sie sich Hilfe erhoffen konnte. Die von Schwarzenberg. Nach zweimaligem Klingeln erklang die harsche Stimme, die sie vor ein paar Stunden schon einmal am Telefon gehört hatte.


    „Was willst du schon wieder?“ Sie erzählte in Kurzfassung von ihrer Entdeckung und erntete damit einen derben Fluch.


    „Wo bist du jetzt?“, bellte der Typ ins Telefon. Im Ernst, hatte der denn keinen Anstand mit der Muttermilch eingeflößt bekommen?


    „Wenn ich es wüsste, würde ich dich nicht anrufen, Schlaumeier“, schlug sie verbal zurück. „Orte den Standort meines Mobiltelefons und kontaktiere die Schattenlords.“ Der Kerl murrte etwas vor sich hin. Nach einer oder zwei Minuten, vielleicht waren es aber auch fünf gewesen, meldete er sich wieder.


    „Hab dich. Rühr dich nicht von der Stelle und mach keinen Blödsinn.“ Hatte Shadow nicht dieselben Worte gebraucht, bevor er ins Lagerhaus gegangen war? Hatten diese Kerle denn alle nur einen beschränkten Wortschatz? „Ich fordere Verstärkung an“, sprach der andere indes weiter und legte danach auf.


    Devina war noch nie eine Geduldsperson gewesen und die Ströme von Angst und Schrecken drangen immer intensiver zu ihr durch. Sie konnte nicht warten. Sie steckte das Handy zurück in die Jackentasche. Man würde sie anhand des Signals auch im Gebäudeinneren lokalisieren können. Das hoffte sie zumindest.


    Sie stieß die Tür ein wenig auf und ging leise hinein. Durch einen Korridor schleichend folgte sie den, ihr entgegenschlagenden Wogen von Panik wie einem Leuchtfeuer. Sie stieg eine Treppe hinunter in ein Kellergewölbe.


    „Was haben wir denn hier Schönes?“ Devina erstarrte, als ihr die kalte Mündung einer Pistole an den Hinterkopf gedrückt wurde. „Das süße Vöglein hat sich zu uns verirrt, was?“ Ein eiskalter Schauder glitt über ihren Rücken, als sie spürte, wie der Outlaw seine Nase auf ihren Hals drückte. „Mmh …. du riechst verlockend, Trägerin. Aber hab keine Angst, wir werden dich nicht wandeln. Wir schneiden dir nur die Kehle auf und lassen dich ausbluten wie ein Schwein. Danach trinken wir dein Blut aus Kristallgläsern. Ja, Trägerblut ist das delikateste von allen. Eine wahre Ambrosia.“ Er schob sie grob weiter, wobei er noch immer die Pistole gegen ihren Schädel drückte. Mit der freien Hand hatte er sie an den Haaren gepackt.


    Bleib ruhig, Vini, ermahnte sie sich stumm. Fast glaubte sie, die Stimme ihres Vaters zu hören. Kontrolliere deine Atmung und fokussiere dich.


    Ihre linke Hand wanderte zum Schraubenzieher. Dann lockerte sie den Griff um die Eisenstange und ließ sie leise aus dem Ärmel gleiten. Sobald sie ihre Schlagwaffe fest in der Hand hatte, wirbelte sie herum und rammte dem Outlaw den Schraubenzieher in die Schulter. Sie ignorierte den reißenden Schmerz, der dadurch entstand, dass der Outlaw sie immer noch an den Haaren festhielt. Ihr Gegner jaulte auf und schlug mit dem Griff seiner Pistole auf sie ein. Er traf sie mitten im Gesicht und sie schmeckte Blut. Sie hatte sich in die Wange gebissen. Wenn aber ein blaues Auge und eine Bisswunde alles an Schrammen waren, was sie aus diesem Tête-á-Tête davontrug, konnte sie sich glücklich schätzen.


    Sie schleuderte den rechten Arm hoch und traf den Outlaw mit der Eisenstange am Unterkiefer.


    „Du verdammte Menschenfotze!“, schrie er mit schmerzverzerrtem Gesicht. In der Hitze des Gefechts hatte er die Waffe fallen gelassen. Das war ihre Chance und sie rannte davon. Weit kam sie aber nicht. Der Outlaw gab sich nicht so schnell geschlagen und bekam sie an der Schulter zu fassen. Er warf sie brutal gegen die Wand. Sie sah Sterne und verfluchte sich dafür, dass sie noch ein Mensch war. Schwach und langsam. Er schlug ihr die Faust in die Nieren und zwang sie damit in die Knie. Immer wieder prallten Hiebe auf sie ein und sie verlor zunehmend das Bewusstsein.


    Gerade als sie sich eingestehen musste, dass das hier wohl ihre letzte Tat gewesen war, hörte sie Stiefelgetrampel und lautes Fluchen. Ein Brüllen hallte durch den Korridor, doch sie war zu benommen, um den Verursacher des Schreis zu lokalisieren. Dann umfing sie samtene Dunkelheit und sie ließ sich nur zu gern fallen.
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    Irbis nahm Gestalt an. Um ihn herum tauchten Shadow, Umbro, Dark und Gabriel auf. Irbis bebte vor Zorn. Sie waren gleich nach Gs Anruf aufgebrochen. Sie würden diese Rebellenschweine gehörig aufmischen. Sich Blutsklaven zu halten war das Allerletzte. Sie sammelten sich vor dem Gebäude, wo Devina auf sie warten sollte. So hatte es ihnen Gabriel rapportiert. Irbis sah sich um, doch von Devina fehlte jede Spur. Der Zorn, der ihn vorher in der Gewalt gehabt hatte, wich plötzlich großer Sorge. Doch weshalb sorgte er sich um diese Frau? Er kannte sie doch kaum. Hatte bisher vielleicht drei Silben mit ihr gesprochen. Sein Herz zog sich auf Erbsengröße zusammen und er verspürte eine seltsame Enge in seinen Lungen. Wo, zum Teufel, steckte dieses Weibsbild? Wieso konnten sich Frauen eigentlich nie an Anweisungen halten?

  


  
    Ihm graute das Schlimmste, als sein Blick wie zufällig zum Eingang dieser Hölle glitt. Er wusste mit einem Schlag, dass Devina bereits da drinnen war. Worauf warteten sie eigentlich noch?


    „Devina ist schon allein losgezogen! Wir müssen uns beeilen!“, rief er und lief los. Er registrierte nur am Rande, dass ihn die anderen verwirrt ansahen, bevor sie ihm folgten. Er rannte durch einen Korridor bis zu einer Tür, die nur angelehnt war. Er riss sie auf, die Waffe im Anschlag, und sah, dass er vor einer Treppe stand, die nach unten in die Dunkelheit führte. Er atmete instinktiv ein und bemerkte, dass der schwere Geruch von menschlichem und vampirischem Blut in der Luft hing. Oh nein, bitte nicht! Sie durfte nicht verletzt sein. Er würde die Hurensöhne zum Frühstück verspeisen, sollten sie seiner Frau auch nur ein Haar gekrümmt haben. Seiner Frau? Irbis schüttelte innerlich den Kopf. Unmöglich.


    Während er die Stufen so schnell wie möglich hinunterstieg, hörte er, wie seine Waffenbrüder wie ein Schatten hinterherkamen. Er achtete darauf, sich leise zu bewegen. Sie hatten sich allesamt mit ihren Gaben getarnt, doch Geräusche konnten nicht gedämpft werden. Irgendwo vor ihm wurde gekämpft, deshalb ließ er alle Vorsicht fahren und stürmte los. Er bog um die Ecke und sein Blut verwandelte sich in Trockeneis. Die Szene, die sich ihm bot, ließ ihn rotsehen. Ein Outlaw hielt sich die blutende Schulter und trat immer wieder auf die am Boden liegende Devina ein. „Du verdammtes Miststück!“, schrie er sie an.


    Irbis ließ ein Brüllen los und stürzte sich auf den Bastard. Er warf den Kerl gegen die Wand und seine Fäuste versenkten sich tief im Körper des Gegners. „Du armseliger Scheißkerl! Vergreifst dich an wehrlosen Frauen!“ Wehrlos? Das traf es nicht ganz. Der Typ war ziemlich übel zugerichtet. Er hatte Verletzungen, für die Irbis nicht verantwortlich war. Ach, das Arschloch war es nicht wert, eine Silbe mit ihm zu wechseln. Deshalb griff er mit beiden Händen nach dem Kopf des Outlaws und drehte ihn ruckartig herum. Sein Genick machte ein knackendes Geräusch und der Typ war Geschichte.


    Irbis beugte sich zu Devina hinunter und hob sie hoch. Sie wimmerte leise.


    „Bring sie zum Doc. Wir kümmern uns hier um den Rest.“ Shadows Stimme klang belegt.


    „Ich kann sie nicht zum Doc bringen. Sie braucht einen menschlichen Arzt. Ich beame uns zum nächsten Krankenhaus.“


    Shadow sah ihn zweifelnd an. „Wie willst du da mit ihr auftauchen, ohne irgendwelchen Verdacht zu erwecken?“


    Mist, Shadow hatte recht. Wahrscheinlich stand ihm die Unsicherheit ins Gesicht geschrieben, denn Shadow räusperte sich.


    „Bring sie doch in Docs Klinik hier in der Stadt. Er wird ihr schon helfen können.“ Wenn Irbis doch nur so zuversichtlich wie sein Bruder sein könnte. Was war das nur mit dieser Frau?


    „Worauf wartest du noch? Geh!“, holte ihn Shadow wieder in die Realität zurück. Irbis nickte und dematerialisierte sich mit Devina auf den Armen zur Klinik, in der er kurze Zeit zuvor selbst gelegen hatte. Es schienen seit dem bereits Jahrhunderte vergangen zu sein.


    Er nahm vor dem Eingang feste Form an und stürmte durch die Tür. Soraya, die hinter dem Empfang saß, sprang auf und eilte zu ihm.


    „Was ist geschehen, Schattenlord?“


    Noch bevor er antworten konnte, hatte die Krankenschwester bereits den Doc gerufen und eine fahrbare Trage geholt. Irbis fiel es schwer, Devina loszulassen. Nachdem er sich einen mentalen Arschtritt verpasst hatte, legte er sie auf die Liege. In diesem Moment kam sie zu sich und sein Herz machte einen erleichterten Hüpfer. Sie hob die Lider und ihre Augen nahmen ihn gefangen, verankerten ihn im Hier und Jetzt. Langsam fiel bei ihm die Münze und er begann zu begreifen, was hier im Gange war. Zwischen ihm und dieser Devina Rhea. Sein Verstand wehrte sich dagegen, wollte es nicht wahrhaben, bekämpfte die Tatsache regelrecht. Er weigerte sich, überhaupt daran zu denken. Es konnte einfach nicht wahr sein. Nicht schon wieder!


    „Wir kümmern uns gut um sie. Warte im Aufenthaltsraum auf mich.“ Soraya hatte ihm die Hand auf den Unterarm gelegt und sah ihn wissend an. Verdammt, war es denn so offensichtlich? Er musste ganz dringend an die frische Luft, weil er das Gefühl hatte, sonst ersticken zu müssen. Sein Herz hatte sich an diese Menschenfrau gebunden. Dabei müsste er sich ausdrücklich von Menschen fernhalten. Der Betrug von Andromeda und die Wunden, die er davongetragen hatte, waren noch zu frisch. Irbis konnte sich über diese Entwicklung nicht freuen, obwohl es doch immer sein inniger Wunsch gewesen war. Der schale Geschmack wieder in eine Falle geraten zu sein, beherrschte ihn. Raus, er musste einfach raus!


    Er stampfte zum Ausgang, doch weiter als bis vor die Tür und die kurze Treppe hinunter schaffte er es nicht. Sein Herz wollte in Devinas Nähe sein und hielt ihn zurück. Er musste sich eingestehen, dass es sich anders anfühlte als bei Stella. Jetzt waren mehr Intensität und Reinheit in seinem Herzen. Glasklar und mit der größten Gewissheit zog es ihn zu Devina hin. Bei Stella war es wie ein verzerrter Radioempfang gewesen. Durch atmosphärische Störungen beeinträchtigt. Doch woher hätte er wissen sollen, wie sich das wirkliche Bindungsgefühl äußerte? Er hatte ja bis dato keinerlei Erfahrungen diesbezüglich gemacht.


    Sein Telefon klingelte und er war froh, sich nicht mehr mit dem Psychofirlefanz auseinandersetzen zu müssen.


    „Wie geht es ihr?“ Blue klang besorgt.


    „Der Doc behandelt sie gerade. Sie ist aber wieder bei Bewusstsein.“


    „Gut. Wenn es etwas Neues gibt, lass es mich wissen.“


    „Mach ich.“ Er spürte, dass Blue ihm noch etwas zu sagen hatte. „Was ist noch?“


    Sie schwieg einen Moment. Zu lange, um angenehme Nachrichten zu haben. „Stella ist verschwunden.“


    Irbis setzte sich auf die Stufen der Treppe. „Was heißt verschwunden?“


    „Sie hätte sich vor ein paar Stunden bei mir melden sollen. Ich habe versucht, sie und ihre Begleiter zu kontaktieren. Ohne Erfolg. Ich muss davon ausgehen, dass sie untergetaucht ist. Wenn du mich fragst, wäre das nicht verwunderlich, nach dem was Andromeda getan hat. Ich hoffe einfach um ihretwillen, dass sie uns nicht hintergeht.“


    Irbis dachte an sein letztes Telefonat mit ihr. Wir sollten uns aus dem Weg gehen, so oder ähnlich hatte sie es gesagt. Blue hatte wahrscheinlich recht. Stella war untergetaucht und es erleichterte ihn. Er war froh, dass er sie vielleicht nie mehr sehen würde. So schizophren es auch anmutete. Er mochte sie, aber er wollte sie nicht mehr um sich haben. Zu schmerzhaft wären die Erinnerungen und sein Leben war inzwischen weitergegangen. Er wollte nur noch an seine Zukunft denken.


    Nach dem Gespräch ging er die wenigen Stufen hoch in die Klinik. Er fühlte sich seltsam erleichtert und unbelastet. Soraya erwartete ihn bereits und führte ihn in Devinas Krankenzimmer. Sie schlief, doch in ihrem Gesicht waren die Spuren der Ereignisse deutlich zu sehen. Irbis’ Brust wurde bei diesem Anblick eng.

  


  
    Bruderneid

  


  
    

  


  
    Daniele saß am Schreibtisch und schäumte vor Wut. Wann war er eigentlich das letzte Mal nicht wütend gewesen? Wut und Hass waren alles, was er hatte. Nachdem er jahrelang von perversen Schweinen missbraucht worden war, von denen seine sogenannte Mutter auch noch Geld dafür bekommen hatte, war er auf der Straße gelandet. Irgendwann war er alt genug gewesen, sich zu wehren. Die Frau, die ihn zur Welt gebracht hatte, hatte ihm gedroht, seinen kleinen Bruder zu töten, wenn er nicht die Klappe hielt und verschwand.

  


  
    Ja, er war davongekrochen wie ein Feigling. Hatte nicht einmal versucht, zurückzukommen, um Tommaso zu retten. Wieso auch? Er war froh, dieser Hölle entkommen zu sein. Sein Bruder, die kleine Kröte, sollte eben selbst schauen, wie er da wegkam. Ihm hatte ja auch niemand geholfen.


    Es hatte nicht lange gedauert und er war in den Drogensumpf geraten. Dieses Mittel zum Vergessen fraß enorm viel Geld. Bald war er an seine finanziellen Grenzen gestoßen. Der Sucht verfallen, nicht genug Geld für die basalen Bedürfnisse, geschweige denn für den Erwerb von Dope.


    In seiner dunkelsten Stunde war ein Kerl an ihn herangetreten.


    „Ich habe dich beobachtet“, hatte er gesagt. Als ob das damals Danieles größte Sorge gewesen wäre. „Ich kann dir aus dieser Misere heraushelfen“, waren seine weiteren Worte gewesen. Hatte der Fremde dabei tatsächlich die Nase gekräuselt? Wenn Daniele bis zu jenem Zeitpunkt etwas gelernt hatte, dann die Tatsache, dass es nichts umsonst gab und alles einen Haken hatte.


    „Und was springt für dich dabei heraus?“ Seine Frage war ihm einfach so über die Lippen gekommen. Der Typ hatte doch wirklich angefangen zu lachen. Entweder hatte er den starken Wunsch gehabt, kastriert zu werden oder er hatte seine Familienjuwelen bereits verloren.


    „Was ich davon habe? Ich bekomme ein köstliches Abendessen, einen treuen Gefolgsmann mehr und eine Waffe, von der meine Feinde ins Wanken geraten.“


    What the fuck? Doch was hatte er damals schon zu verlieren gehabt? Also hatte er sich in Igor Delcours’ Fänge begeben und von Andromedas Macht unterjochen lassen.


    Bald hatte er begriffen, dass er für die beiden nur als Werkzeug diente, um Tommaso, dessen Frau und deren Onkel zu bespielen, zu erpressen oder was auch immer das Ziel dieser ganzen Aktion hätte sein sollen. Daniele wollte aber niemals mehr gegen seinen Willen benutzt werden. So begann er, seine eigenen Intrigen zu spinnen. Zog Verbündete auf seine Seite, vampirische und menschliche. Traf Vereinbarungen mit dem Geheimdienst der Menschen. Die Abtrünnigen sollten leben, die Outlaws und die Anhänger der Sangualunaris sterben.


    Es stieß Daniele sauer auf, dass ausgerechnet der kleine, nutzlose Tommaso der gebundene Partner der Sangualunaris-Thronerbin geworden war, ein angesehener Krieger und Vater der ersten natürlich geborenen Vampirkinder seit Generationen. Er hasste Tommaso deswegen und auch dafür, dass er seinetwegen auf die Straße gesetzt worden war. Als Daniele von Tommaso und seinem Werdegang gehört hatte, war eine solche Wut in ihm hochgekrochen, dass er schon befürchtet hatte, verbrannt zu werden.


    Als Kind missbraucht, als Stricher den Lebensunterhalt verdient, dann als Türsteher eine Prinzessin kennengelernt, nur um sie dann an sich zu binden. Das Leben ist eben kein Wunschkonzert. Daniele wollte diese Tatsache jedoch nicht akzeptieren. Er hätte die Privilegien seines Bruders verdient. Er hätte die Königin haben sollen.


    „Capo?“ Danieles Untergebener unterbrach seinen gedanklichen Monolog.


    „Was?“, entgegnete er eisig. Der junge Vampir stand verunsichert in der Tür.


    „Es wurde uns gerade berichtet, dass das Haus an der Albisriederstraße von den Schattenlords ausgehoben worden ist. Alle zwanzig Blutsklaven sind frei und deren Gedächtnis durch einen Blender gelöscht. Die Verluste auf unserer Seite sind gering. Vier Vampire wurden getötet.“


    Merda! Daniele fühlte sich betrogen und bestohlen. Wie konnten sie es wagen! Wie er diese Königin hasste. Nein, er verachtete alle Weiber, die sich als Führerinnen aufspielten. Deshalb hatte er sich Andromeda vom Hals geschafft, sobald er genug Wissen angesammelt und Kontakte geknüpft hatte. Frauen hatte er am liebsten, wenn sie die Klappe hielten, schön aussahen und auf sein Kommando vor ihm auf die Knie gingen und ihm einen bliesen.


    Er hatte sogar Tommaso zu überreden versucht, ihm zu folgen. Damals, als sie sich bei der letzten Schlacht zufällig getroffen hatten. Die Nacht, in der Orion gefallen war. Zum Kotzen! Doch Tommaso, der Waschlappen, hatte sich für diese jämmerliche Königin entschieden. Eines wusste er mit Sicherheit. Letzten Endes würde er, Daniele Foresta, als Sieger aus diesem Krieg hervorgehen. Als Oberhaupt des Vampirvolks und alleiniger Herrscher über die Menschheit.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Devina öffnete die Augen. Zumindest eins, denn das andere war zugeschwollen. Sie musste mit dem funktionstüchtigen Auge ein paar Mal blinzeln, um Schlieren aus dem Sichtfeld zu schaffen. Wo war sie? Was war passiert? Sie sah sich um. Der Raum sah aus wie ein Krankenzimmer. Ja, jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie war in die Faust eines Outlaws gerannt. Sie setzte sich auf, bereute es aber umgehend. Der Schmerz, der ihr durch den Brustkorb fuhr, verschlug ihr den Atem. Na toll, gebrochene Rippen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Und dem Schwindel und der Übelkeit nach zu urteilen, hatte sie auch noch eine Gehirnerschütterung. Wirklich fantastisch. Sie hatte mal wieder eine Glanzleistung vollbracht. Sie ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Als sie an der rechten Seite ankam, hatte sie das Gefühl zu träumen. Oder halluzinierte sie aufgrund von Medikamenten, die man ihr gegeben hatte? Ja, so musste es sein. Anders war es kaum zu erklären, weshalb Irbis an ihrem Krankenbett saß.

  


  
    Die langen, muskulösen Beine hatte er von sich gestreckt. Die Füße, die immer noch in Kampfstiefeln steckten, übereinandergelegt. Er war tief in den Stuhl gesunken und die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Die tiefen, ruhigen Atemzüge ließen sie vermuten, dass er schlief. Sein Gesicht war entspannt, der verbissene Ausdruck daraus verschwunden. Er war … einfach umwerfend. Dachte man so etwas in einem solchen Zusammenhang über einen Vampir?


    Sie verlagerte ihr Gewicht vorsichtig. Zum einen, um sich Schmerzen zu ersparen und zum anderen, um ihn nicht zu wecken.


    „Hat man dir nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, schlafende Schattenlords anzustarren?“, fragte er mit dunkel gefärbter Stimme, während er seine Augen öffnete. Devina schoss das Blut in die Wangen und sie musste wegsehen. Es war einfach zu peinlich. Sie hörte, wie er aufstand und zu ihr kam. Mit jedem Schritt, den er auf sie zu machte, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Oh Mann, was jetzt?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis hatte sich auf dem Stuhl in Devinas Krankenzimmer bequem eingerichtet und war kurz eingeschlafen. Es war ein leises Keuchen gewesen, das ihn geweckt hatte. Er spähte mit leicht geöffneten Augen zum Bett. Devina saß aufrecht, hielt sich jedoch die Seite und rümpfte die Nase. Die Rippenbrüche schienen ihr Mühe zu bereiten. Was war sie doch für eine Augenweide. Ihre Pfirsichhaut schillerte zwar in allen Farben des Regenbogens und die Schwellungen im Gesicht waren nicht schön anzusehen. Dennoch genoss er ihren Anblick. Die großen blaugoldenen Augen und das kastanienbraune lockige Haar, das ihr bis zu den Hüften reichte, nahmen ihn gefangen. Sein Blick fiel auf ihre Hände. Wie würde es sich wohl anfühlen, von diesen langen, schlanken Fingern berührt zu werden? Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, fuhr ihm Hitze durch die Lenden. Er beschloss, dass es klüger war, sie nicht mehr anzusehen. Zumindest so lange, bis er seine vegetativen Körperfunktionen wieder im Griff hatte, was eine absolute Illusion war.

  


  
    Er konnte Devinas Blick wie eine Frühlingsbrise auf sich spüren und seine Haut begann, überall zu kribbeln.


    „Hat man dir nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, schlafende Schattenlords anzustarren?“ Er wusste mit Sicherheit, dass sie rot anlief, denn sie schnappte nach Luft und das verriet sie.


    Plötzlich überkam ihn eine seltsame Art von Mitgefühl. Sie war verletzt und er trieb seine Späße mit ihr. Deshalb stand er auf und trat auf sie zu. Je näher er ihr kam, desto nervöser wurde sie.


    „Wie geht es dir?“ Seine Frage klang heiser, als hätte er Sandpapier verschluckt. Das lag bestimmt daran, dass er geschlafen hatte. Ja, so war es ganz sicher. Er musste seine Hände in die Hosentaschen schieben, damit er dem Drang, sie zu berühren, nicht nachgab. Eine widerspenstige Locke hatte sich in ihr Gesicht verirrt und er konnte kaum widerstehen, sie ihr hinters Ohr zu streichen.


    „Wenn ich nicht atmen müsste, um zu überleben, ginge es mir besser. Das schmerzt ziemlich.“ Sie hatte die Augen noch immer verlegen niedergeschlagen. Sieh mich an, dachte er, bitte sieh mich an. Als hätte sie seinen stummen Wunsch gehört, hob sie unsicher den Kopf. Irbis hatte das Gefühl zu fallen und weich und warm zu landen.


    Oh nein, nein, nein … er wollte das nicht. Nicht jetzt und nicht nach dem, was ihm in der letzten Beziehungskiste passiert war. Er vertraute seinen eigenen Gefühlen nicht mehr und konnte sie nicht ernst nehmen.


    „Was quält dich, Schattenlord? Ich kann tief in dir großes Leid und brennende Wut spüren.“ Sie hatte ihre Hand auf seine gelegt und wieder schwappte dieses beruhigende Gefühl über ihn hinweg. Wann hatte er seine Hand aus der Hosentasche gezogen? Der Druck auf seiner Brust, der stets anwesend war, ließ nach und er konnte freier atmen. Er erlaubte sich, sich einen Moment zu entspannen. Sein Blick ruhte auf ihrer beider Hände. Klein, fein und pfirsichfarben hob sich ihre von seiner ab. Seine Hand war groß, schwielig und schon als bleich zu bezeichnen. Dann ergriff ihn auf einmal ein unerklärliches Grauen und er bekam Angst. Als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, zog er seine Hand weg und sprang auf. Er fühlte sich kurzatmig und steif.


    „Ich … ähm … bin froh, dass es dir so weit gut geht. Ich muss jetzt gehen. Hab noch was vor.“ Er wirbelte herum und stürmte zur Tür hinaus. Luft, er brauchte Luft, ganz dringend. Als er vor dem Gebäude in der aufgehenden Sonne stand, fiel ein Teil der Anspannung von ihm ab. Zurück blieb ein gut spürbares Ziehen in der Herzgegend und heißes Verlangen in seinem Unterleib. Beides versuchte er zu ignorieren. Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen.


    Shadow trat auf ihn zu. Die Augen wachsam glänzend und die Schultern gestrafft. Irbis bekam sofort ein schlechtes Gewissen.


    „Shadow“, begann er, nach den richtigen Worten suchend, „ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich bin zu weit gegangen.“ Irbis sah, wie ein Teil von Shadows Anspannung von ihm fiel.


    „Ja, das bist du. Aber ich weiß, dass du in der momentanen Situation nicht anders konntest. Ich habe nur an euer beider Wohlbefinden gedacht.“


    Irbis war erleichtert. „Dann ist alles okay zwischen uns?“


    Shadow schaute zum Himmel, der immer heller wurde. Er antwortete zunächst nicht und Irbis hatte nicht den Mut, seinen Bruder in seinen Gedanken zu unterbrechen. Dann senkte Shadow den Blick. „Alles ist in Ordnung. Schließlich bist du mein Bruder, auch wenn du manchmal ein totaler Vollidiot bist.“


    Der Schattenlordkommandant drehte den Kopf und sah zur Klinik hinüber. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte.


    „Wie geht es ihr?“ Weshalb war Shadows Stimme dunkel unterlegt?


    „Sie ist wach. Aber sie wird noch eine Zeit lang daran zu beißen haben“, antwortete Irbis knapp. Hätte er dazu stehen sollen, dass dieses vorlaute Gör ihn ziemlich aus der Bahn warf? Nein, das würde er niemals offen aussprechen.


    „Wirst du sie wandeln?“, fragte Shadow so beiläufig, als würde er ein Bier bestellen.


    Was zur heiligen Hölle …. Irbis vergaß einen Moment zu atmen, hatte das Gefühl der Boden würde unter seinen Füßen weggerissen.


    „Ja klar“, fand er schließlich seine Stimme wieder. „Ich werde ganz sicher gegen das Verbot, das mir die Vizes auferlegt haben, verstoßen. Ich dürfte nicht mal in ihrer Nähe sein, verdammt noch mal. Wieso sollte ich für eine fremde Trägerin ein solches Risiko eingehen?“ Er klang lächerlich hysterisch und das ärgerte ihn.


    Um Shadows Lippen bildete sich ein wissendes Lächeln. „Du kennst die Antwort selbst, Bruder. Ich glaube, dass du irgendwann nichts anderes machen kannst. Und denk daran, danach kann dir niemand mehr verbieten, ihr auf jede erdenkliche Weise nahezukommen.“


    Irbis verstand nur einen Teil von Shadows kryptischer Botschaft. Alles, was er gehört hatte, war, dass er ihr nahekommen würde, sollte, durfte … was auch immer. Aber Irbis war klar, dass das auf keinen Fall ging. Wenn er seine Beißer in Devinas Pfirsichhaut schlagen würde, drohte ihm die Enthauptung. Und wollen tat er es auch nicht, sagte er sich. Doch die plötzliche Enge in seiner Hose strafte seine stummen Worte Lügen. Verdammt, auf keinen Fall!


    „Was führt dich eigentlich hierher?“ Es war ein plumper Themawechsel. Das wusste er, doch alles war besser, als dieses Devina-Thema weiter auszubreiten. Shadow kratzte über seinen Dreitagebart.


    „Blue schickt mich, um dich zu holen. Sie hat uns alle zu sich gepfiffen.“


    Irbis fühlte, wie er die Stirn runzelte. Was mochte nun schon wieder los sein?

  


  
    Heilung


    


    Blue ging nervös in ihrer Wohnung auf und ab. Tom und sie hatten sich gleich, nachdem Gabriel und die Schattenlords das Lager mit den Blutsklaven ausgehoben hatten, auf den Weg nach Hause gemacht. Es hatte nichts mehr für sie zu tun gegeben. Blue ärgerte sich noch immer, dass man sie nicht mehr zu solchen Einsätzen gehen ließ. Sie verstand schon, weshalb es nicht ging, doch zusagen musste es ihr deswegen noch lange nicht. Tom hatte sich noch nicht ganz von seinem Schock erholt. Das erkannte sie an der steilen Falte zwischen seinen Augenbrauen. Irgendwas brütete er aus und sie war sich sicher, dass es ihr nicht gefallen würde. Sie ging zu ihm in die Küche, wo er sich an die Küchenkombination lehnte. Er hatte eine Flasche Bier in der Hand und drehte sie gedankenverloren zwischen den Fingern hin und her.

  


  
    „Sprich mit mir, Tom. Was spukt dir im Kopf herum?“ Sie nahm sich einen Apfel und biss hinein, ohne dabei Tom aus den Augen zu lassen. Sie beobachtete ihn dabei, wie er die Flasche ansetzte. Bei diesem Anblick musste sie an das erste Mal denken, als Tom in ihrer Küche Bier aus der Flasche getrunken hatte. Damals hatte sie ihr Leben kompliziert gefunden, doch das war nichts im Vergleich zu jetzt.


    „Ich möchte mich mit einem der Schattenlords an den Orten umsehen, wo sich vermutlich weitere Sklavenlager befinden. In den Unterlagen werden mehrere verdächtige Plätze erwähnt. Ich muss Daniele finden und versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen.“


    Sie hatte gewusst, dass das kommen würde und sie verstand ihn nur zu gut. Sie legte ihm ihre Arme um den Hals. Er erwiderte die Umarmung sofort und drückte sie an sich.


    „Ich weiß, dass du das tun musst. Ich mag es nicht, dass du dich dabei in Gefahr begibst, aber es ist wichtig für dich. Sei einfach vorsichtig, hörst du? Wir drei, wir können nicht ohne dich. Ich kann nicht ohne dich.“


    Sie spürte, wie er sich zu ihr hinunterbeugte. Dann hob er ihr Kinn mit einer Hand.


    „Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass mir nichts passieren wird.“ Um seine Worte zu unterstreichen, küsste er sie leidenschaftlich. Sie hatte das Gefühl, es wäre der letzte Kuss, den sie austauschten.


    „Blue! Tom! Seid ihr da?“, hörten sie Shadows Stimme vom Wohnzimmer her.


    „Küche!“, rief Tom und drückte ihr noch einmal einen Kuss auf die Lippen. Gleich darauf war die Küche gefüllt mit sechs Vampirleibern und Blue musste einen klaustrophobischen Anfall niederkämpfen.


    „Es ist besser, wenn wir ins Wohnzimmer gehen. Hier ist es einfach zu eng.“ Die Anwesenden nickten zustimmend und setzten sich in Bewegung. Im Wohnzimmer ließen sich die Schattenlords aufs Sofa fallen und legten flegelhaft ihre mit Kampfstiefeln beschuhten Füße auf den Tisch. Sie beschloss, ihren Kommentar für sich zu behalten. Sollten sich die Jungs auch mal entspannen.


    „Irbis, wie geht es Devina?“ Ihr Bruder lehnte sich zurück und verschränkte die Arme schützend vor der Brust.


    „Sie ist über den Berg. Außer ein paar Rippenbrüchen und Prellungen hat sie nichts abbekommen.“


    Sie bemerkte sofort, wie distanziert er sich zu diesem Thema gab. Er hatte sie noch nicht einmal angesehen, während er geantwortet hatte. Dabei war er es doch gewesen, der sich bei Devinas Anblick wie ein Berserker auf den Outlaw gestürzt hatte. Zumindest hatte Gabriel es ihr so erzählt. Weshalb gab er sich jetzt derart unterkühlt?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis hatte das Gefühl, aus seiner Haut fahren zu müssen. Blues wissender Blick brachte ihn fast um den Verstand. Eigentlich wollte er nur noch in sein Loft zurück, sich die Birne zudröhnen, um nichts mehr fühlen und nichts mehr denken zu müssen. Er wäre Blue mehr als dankbar, wenn sie nicht länger Small Talk führen würde und endlich auf den Punkt käme.

  


  
    „Es gibt Neuigkeiten, die uns alle betreffen. Es konnten noch zwei weitere Sklavenlager ausfindig gemacht werden. Wir haben die Informationen aus den Unterlagen, die uns Devina gebracht hat und wir haben Kenntnis über den Aufenthaltsort des Mittelsmannes beim Geheimdienst. Unsere Jungs in Schwarzenberg haben sich in den Server des Geheimdienstes gehackt und konnten diese Information extrahieren. Shadow, Umbro und Dark kümmern sich um diese Lager. Gabriel hängt sich an den 007. Irbis bekommt eine andere Mission.“


    Gut, ein Auftrag war das beste Mittel, um sein emotionales Durcheinander zu vergessen. Vielleicht sah es mit der Zeit ja besser aus und dieser ganze Bindungsmist verflüchtigte sich wieder. Wahrscheinlich waren das nur noch die Nachwirkungen von Andromedas Manipulation. Ja genau, bestimmt war das der Grund. Leider bewies das Pochen in seinen Lenden das Gegenteil.


    „Da gibt es noch etwas, was vor allem für dich, Irbis, von Belang ist.“ Er richtete sich aus Reflex auf und sah Blue an. „Doc hat mich angerufen. Sein Team hat die Kranken in den Isolationskammern untersucht. Diejenigen, die noch nicht dem Wahnsinn verfallen sind, haben sich erholt. Genau wie du. Er wird der Geschichte auf den Grund gehen. Wir wollen wissen, wie es zu dieser Wunderheilung gekommen ist. Aber es sieht so aus, als könntest du dich entspannen und davon ausgehen, dass du gesund bist. Zum jetzigen Zeitpunkt geht der Doc davon aus, dass das sterile Vampirblut dafür verantwortlich ist. Und auch die Tatsache, dass du nicht mehr dem Erreger ausgesetzt warst.“


    Irbis war erfüllt von Unbehagen, doch der Funke Hoffnung, der in letzter Zeit in ihm geschwelt hatte, flammte auf. Er konnte es kaum fassen. Er verspürte das starke Bedürfnis, Devina davon zu erzählen. Doch sie wusste nicht einmal, dass er verseucht gewesen war und er hatte eigentlich auch kein Recht, sie zu informieren.


    „Irbis, hörst du mir noch zu?“ Blue sah ihn prüfend an und er nickte zögerlich. „Macht aber nicht den Anschein. Nun gut. Ich habe gesagt, dass Tom und du gemeinsam auf die Suche nach Daniele gehen. Tom will seinen Bruder selbst stellen.“


    Irbis warf einen Blick auf seinen Schwager. Die harten Züge, die sein sonst so sanftes Gesicht überzogen, sprachen Bände. Tom war aufgewühlt und in höchstem Maß verärgert. Wer konnte ihm das verübeln? Er stand auf und klopfte Tom kurz auf die Schulter.


    „Gib einfach Bescheid, wenn du loslegen willst.“ Dann wandte er sich an Blue. „Wenn das alles ist, würde ich gern gehen. Ich bin müde und brauche eine Dusche.“


    Ihre Augen prüften ihn. „Nur noch eins, Bruderherz. Denk an das Verbot, dich Menschen zu nähern. Es bleibt nach wie vor bestehen. Und …“ Sie hielt einen Augenblick inne und die Trauer, die sie ausstrahlte, war fast körperlich zu spüren. Dann fuhr sie fort: „Und das gilt auch für Devina.“


    Er versuchte erfolglos, ein unangebrachtes Knurren zu unterdrücken. „Ich habe nicht vor, ihr etwas zu tun oder mich ihr zu nähern.“


    Blue stand auf und kam zu ihm. „Du warst stundenlang allein in ihrem Krankenzimmer. Eigentlich hätte ich das schon nicht zulassen dürfen. Doch in Anbetracht der Umstände fand ich, dass du dir das verdient hast.“


    Irbis verstand nur Bahnhof. „Was habe ich mir womit verdient?“ Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    „Andromedas böses Spiel mit dir und Stella, die Blutgier, der du dich so gut widersetzt hast und zu guter Letzt deine Bindung zu Devina.“


    Er wollte ihr gerade an den Kopf werfen, dass diese Bindung überhaupt nicht existent war, als Blue ihm mit ihrer erhobenen Hand Einhalt gebot.


    „Hör zu, kleiner Bruder. Ich weiß, dass du jetzt gerade nicht bereit für so etwas bist. Dass du an der Echtheit dieser Gefühle zweifelst. Aber glaub mir, es ist für uns alle deutlich zu erkennen, dass was zwischen euch läuft. Dennoch muss ich darauf bestehen, dass du dich von ihr fernhältst, bis sie gewandelt ist.“


    „Wie bereits gesagt, ich habe nicht im Sinn, mich ihr zu nähern oder gar sie zu beißen“, sagte er heiser. Er drückte Blue kurz an sich und ging danach zur Terrassentür. „Ich bin in meiner Wohnung, falls mich jemand braucht. Tom, simse einfach, wenn du loslegen willst.“


    Beim Gedanken daran, dass ein anderer als er selbst Devina biss, sprang sein Territorialinstinkt an. Er verbannte energisch diese Menschenfrau aus seinem Kopf, schloss die Augen um sich zu sammeln und dematerialisierte sich in die Nähe seiner Wohnung.
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    Devina hatte für ihr Gefühl stundenlang die geschlossene Tür angestarrt, durch die Irbis fluchtartig davongestoben war. Was hatte sie falsch gemacht? Sie besaß schließlich kaum Erfahrungen im Umgang mit Männern. Besonders mit solchen, die weder ihr Vater oder dessen Bedienstete waren. Ihr Vater hatte sie konsequent von Jungs in ihrem Alter ferngehalten. Egal ob sie menschlicher oder vampirischer Herkunft gewesen waren. Er hatte immer gesagt, sie solle mit solchen Dingen warten, bis er sie gewandelt hatte. Liebe unter Vampiren sei etwas ganz Besonderes, hatte er gemeint. Devina hatte sich wohl oder übel fügen müssen und sich ihren Träumen von Irbis, wie sie nun wusste, hingegeben. Sie war unterwürfig und passiv gewesen. Aber das war vorbei. Sie war frei und konnte tun und lassen, was sie wollte. Und jetzt wollte sie aus diesem Krankenhaus gehen und die verfluchten Outlaws jagen. Dazu benötigte sie jedoch Waffen. Bevorzugt Pfeil und Bogen und eine 9 mm-Halbautomatik. Vorsichtig hob sie ihre Beine aus dem Bett und stand auf. Als sie sicher war, dass sie nicht umkippen würde, wagte sie es, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Bei jedem Schritt schossen schmerzhafte Stiche durch ihren Thorax und ihr Gleichgewichtssinn ließ sie ebenfalls im Stich. Reiß dich zusammen, Vini. Sie wankte zum Schrank, in welchem sie ihre Habseligkeiten vermutete. Sie öffnete ihn und sah hinein. Ihre Kleidung lag gewaschen und ordentlich zusammengefaltet neben ihren Stiefeln. Gerade als sie den letzten Schnürsenkel gebunden hatte, ging die Tür auf. Eine Krankenschwester betrat das Zimmer und erfasste die Situation mit ihrem wachen Verstand sofort.

  


  
    „Sie sollten das Bett noch eine Zeit lang hüten, Frau Rhea.“


    Devina erhob sich und bemühte sich um einen festen Stand. „Ich fühle mich gut. Geben Sie das Bett jemandem, der es wirklich braucht.“


    Die Krankenschwester stellte sich ihr in den Weg. „Sie dürfen gehen, sobald der Doc nach Ihnen gesehen hat. Warten Sie bitte hier.“ Dann drehte sie sich um und eilte kopfschüttelnd davon.


    Devina würde auf keinen Fall warten. Deshalb öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und spähte in den Korridor hinaus. Nichts war zu hören oder zu sehen. Sie trat in den Flur und rannte leise in die Richtung, in der sie den Ausgang vermutete. Sie musste sich den Arm um den Oberkörper legen, damit die Schmerzen, welche durch die gebrochenen Rippen verursacht wurden, erträglich blieben. Sie bog um die Ecke und konnte sich gerade noch rechtzeitig in eine Vorratskammer retten, denn die Krankenschwester und der Arzt kamen die Treppe hoch.


    „Wir werden die Königin informieren müssen. Sie wird es wissen wollen, wenn diese Devina Rhea die Klinik verlässt.“


    Devina wartete in ihrem Versteck, bis die Stimmen verstummt waren. Als die Luft rein war, rannte sie so gut sie konnte die Treppe hinunter und landete bald darauf im Freien. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und blendete sie. Sie gestattete es sich jedoch nicht, auch nur kurz stehen zu bleiben. Sie musste weiter, außer Sichtweite des Krankenhauses. Erst als sie sicher sein konnte, dass ihr niemand gefolgt war, machte sie Halt. Sie verzog sich in den Schutz eines Parkhauses, um sich zu erholen und einen Plan zu schmieden. Ihre Lage war nicht gerade rosig. Sie befand sich in einer ihr unbekannten Stadt. Sie wusste nicht, wo sich dieses sogenannte Lagerhaus befand und wie sie zu Waffen kommen sollte, denn Geld fehlte ihr auch. Weshalb hatte sie ihren Rucksack mit dem Bogen und der 9 mm ihres Vaters nur im Lagerhaus gelassen?


    Im Treppenhaus der Parkgarage hing ein Stadtplan, auf dem ihr Standort deutlich gekennzeichnet war. Sie studierte die Karte und versuchte, sich an spezifische Referenzpunkte in der Nähe des Lagerhauses zu erinnern. Bahngleise und ein Stadion kamen ihr in den Sinn. Sie suchte den Plan ab und schon bald hatte sie ihre Aufmerksamkeit auf einen Quadranten reduziert. Sie prägte sich den Weg ein und ging los.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Daniele ging in den Keller seines Hauses im Zürcher Kreis 7. Er hatte die Immobilie gekauft, sobald er für seine Informationen an den Geheimdienst bezahlt worden war. Er hätte nie gedacht, derart großzügig entlohnt zu werden. Mit Blut ließ sich gut Geld machen. Gleichzeitig mit dieser Zahlung hatte er sich zu Andromedas Konto Zugriff verschafft. Von diesen Geldbeständen besorgte er Waffen und andere Dinge, die wichtig für seinen Feldzug in die Freiheit waren. Das Kellergeschoss war in drei Räume und einen Luftschutzkeller unterteilt. Eben jener Schutzraum diente ihm nun als Verlies, in dem er seine Lebendnahrung aufbewahrte. Als er durch die Panzertür trat, keuchten die atmenden Blutbeutel verängstigt auf. Schon recht so, ging es ihm durch den Kopf. Menschen waren in seinen Augen dümmer als Schafe und weniger wert als der Dreck unter seinen Schuhen. Er war durstig und gelangweilt. Für heute hatte er sich ein ganz spezielles Opfer ausgesucht. Er glaubte gehört zu haben, dass die anderen sie Alexa nannten. Nicht dass es für ihn von Bedeutung wäre, denn sie war eine Freundin Andromedas gewesen und hatte für die ehemalige Anführerin sogar Kontakt mit Tommaso aufgenommen. Damals hatte Andromeda Wind von seinen Plänen bekommen. Wie viel sein kleiner Bruder inzwischen wusste, konnte Daniele nur erraten. Viel konnte es nicht sein, sonst hätte der Stecher der Königin, denn mehr war Tommaso nicht mehr für ihn, schon längst versucht, ihn zu töten. Schwächling.

  


  
    Er ging auf die ehemalige Schönheit mit den dunkelblonden Locken zu und zerrte sie mit sich. Sie schrie und schlug um sich, doch ihre Anstrengungen schürten sein Verlangen nur noch mehr. Er liebte Widerstand. Er schleifte sie aus dem Schutzkeller, schloss in aller Ruhe die Panzertür und ging in den benachbarten Kellerraum. Dort hatte er sein Paradies eingerichtet. Ketten an den Wänden und von der Decke hängend, eine Holzpritsche mit Fixiermanschetten für Arme und Beine und diverse Messer, Spitzwerkzeuge und Peitschen bildeten die grausame Einrichtung. Er war ein krankes Schwein, das wusste er, doch er war von Menschen dazu gemacht worden. Er kettete seine Nahrungsquelle an die Wand und freute sich auf seine Spielstunde. Heute würde er aber nur seine Hände, Fingernägel, Reißzähne und seinen Schwanz benutzen. Am Ende würde er alles von ihr genommen haben, was er brauchte: Blut und Sex. Und vielleicht, wenn er zufrieden mit ihr war, würde er sie am Leben lassen, damit sie ihm noch einmal zur Verfügung stehen konnte.

  


  
    Ass im Ärmel


    


    Irbis wachte vom Klingeln des Telefons auf. Er musste sich einen Moment den Kopf halten, denn der pochende Schmerz nahm ihm kurz die Sicht. Ein paar Stunden zuvor hatte er sich mit Herradura die Birne gefüllt und der Restalkohol zwitscherte immer noch durch sein Gehirn. Notiere: Tequila ist gaaaanz übel.

  


  
    Er nahm ab und meldete sich heiser.


    „Na, du klingst ja fit“, spottete Tom am anderen Ende der Leitung. Irbis setzte sich vorsichtig auf und versuchte mit den Füßen, seine schwankende Wohnung zum Stillstand zu bringen.


    „Hab mit mir selbst gefeiert“, stellte er klar, bevor Tom anfing, dumme Fragen zu stellen.


    „Verstehe“, entgegnete dieser, ein Lachen unterdrückend. „Ich wäre eigentlich so weit, um loszuziehen. Aber du machst mir nicht den Eindruck, dass du so bald auf die Straße gehst.“


    Irbis rieb sich energisch über das Gesicht. Die Benommenheit wich etwas und die Alkoholnebel hoben sich leicht.


    „Nein, ist in Ordnung. Ich bin in einer halben Stunde bei dir.“ Er stand wankend auf und ging, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein.


    „Ich hoffe, dass du dann mindestens einen Liter Kaffee intus hast. Den zweiten Krug flöße ich dir höchstpersönlich mit einem Trichter ein.“ Tom lachte sich fast tot.


    „Ja, du kannst mich auch kreuzweise, Sackschwager.“ Tom lachte noch lauter und legte auf.


    Eine kalte Dusche und gefühlt einen Hektoliter Kaffee später war er schon fast wieder der Alte. Er nahm die Treppe statt des Fahrstuhls und beamte sich nie in oder aus der Wohnung. Das war so ein Spleen, den er hatte und auch nicht erklären konnte. Wahrscheinlich war es eine Form von Paranoia. Er wandte sich der üblichen Seitengasse zu, von der aus er immer seine Atome fliegen ließ. Er schloss konzentriert die Augen, und als er sie wieder öffnete, befand er sich auf Blues großer Dachterrasse, wo Tom bereits auf ihn wartete.


    

  


  
    Seit gefühlten hundert Stunden lagen sie nun schon auf der Lauer. Tom kauerte neben ihm hinter einem Lastwagen und spähte unter dem Anhänger durch. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass es jedoch nur drei Stunden waren. Sie beobachteten eine Liegenschaft im Kreis 6. Ein unscheinbares, fünfstöckiges Mehrfamilienhaus. An allen Fenstern waren die Rollläden heruntergelassen. Die Immobilie war angeblich zum Abriss freigegeben, doch sie machte nicht den Eindruck, dass demnächst die Bulldozer anrücken würden. Gemäß ihren Informationen gehörte das Gebäude einer Gesellschaft namens FreeRights GmbH. Die Spezialisten in Schwarzenberg konnten bisher weder den Vorstand noch den Firmenzweck ermitteln. Irbis drängte sich der Verdacht auf, dass es sich um eine Scheinfirma der Outlaws handeln musste. In Tom kam Bewegung und er zog das Mobiltelefon aus der Seitentasche seiner Hose. Sie hatten die Dinger auf stumm geschaltet. Tom las stirnrunzelnd die Nachricht und gab das Telefon schweigend an Irbis weiter. Devina Rhea aus der Klinik geflüchtet. Seitdem keine Spur von ihr. Haltet die Augen offen. Blue.

  


  
    Irbis schluckte einen wüsten Fluch hinunter und gleich danach erfasste ihn eine alles durchdringende Sorge. Devina war irgendwo in dieser Stadt, allein, schutzlos und verletzt. Er gab Tom das iPhone zurück und versuchte tief durchzuatmen. Die Angst um Devina schnürte ihm den Brustkorb zu. Tom klopfte ihm auf die Schulter, um sich seine Aufmerksamkeit zu sichern.


    „Lass uns zur nächsten Adresse auf dieser Liste gehen. Hier scheint nichts los zu sein. Oder willst du lieber nach Devina suchen? Ich würde das verstehen, Mann. Ehrlich. Wir können auch morgen Nacht weiter die verdächtigen Häuser observieren.“


    Im ersten Impuls wollte Irbis Toms Angebot annehmen, doch genauso instinktiv wusste er, dass es verkehrt wäre. Deshalb winkte er ab.


    „Nein. Das hier ist im Moment wichtiger.“


    „Aber Devina …“ Irbis brachte Tom mit einem Kopfschütteln zum Schweigen.


    „Devina kümmert sich schon. Sie hat es ja auch allein zu uns geschafft.“ Tom hatte sichtbar Mühe mit Irbis’ Antwort, doch dann erhob er sich leise und sie gingen in die Richtung, wo sie den Wagen abgestellt hatten. Irbis hasste die Karre, denn sie war öde und langsam. Der einzige Vorteil war, dass sie damit nicht auffielen. Doch sollten sie in eine Verfolgungsjagd geraten, hätten sie keine Chance. Sie fuhren in den Kreis 7 zu der nächsten Adresse auf ihrer Liste. Sie parkten das Auto um die Ecke und gingen zur Minervastraße. Dort legten sie sich gegenüber dem betreffenden Haus wieder auf die Lauer. Dieses Mal handelte es sich um ein altes, zweistöckiges Jugendstilhaus. Anders als beim letzten Gebäude waren hier die Fenster zum Teil beleuchtet. Irbis’ Hand wanderte von selbst zum Dolch, den er am Bein trug. Tom zog seine Halbautomatik und machte sich ebenfalls bereit. „Komm, lass uns da mal reinschnuppern.“


    Irbis hatte seinen Schwager schon öfters voller Tatendrang gesehen, doch in seinen Augen stand jetzt ein Feuer, das ihm nicht gefallen wollte. Er hegte die Vermutung, dass Tom unbedacht losstürmen würde.


    „Warte, Tom. Wir sollten vorsichtig sein. Wir haben schließlich keine Ahnung, was uns da erwartet. Die Adresse könnte sich als Finte erweisen und wir erschrecken Unschuldige zu Tode. Oder wir laufen in eine Horde wilder, bewaffneter Outlaws. Lass mich vorausgehen. Ich werde mich tarnen und umschauen. Danach rufe ich dich, sollte die Luft rein sein.“


    Tom ballte die Finger zu Fäusten und sah zu Boden. Der Vorschlag von Irbis schien ihm nicht zu gefallen.


    „Ich weiß, dass du recht hast, aber es fällt mir schwer, es zu akzeptieren. Falls du Daniele siehst, vergiss einfach nicht, dass er mir gehört. Capito?“


    Irbis nickte und stand auf. „Halt mir den Rücken frei.“ Als Tom grimmig das Gesicht verzog, hüllte sich Irbis in seine Tarnung und ging, unsichtbar für unerwünschte Augen, über die Straße. Auf der anderen Seite sprang er behände über den Zaun, der den Vorgarten von der Straße trennte, und landete leise tief in der Hocke. Er hielt einen Moment inne und lauschte in die Nacht. Nichts, außer ein paar Kleintieren, regte sich. Irbis eilte geduckt weiter, immer auf seine Schritte achtend, damit er kein Geräusch verursachte. Kurz darauf löste er sich in Luft auf und nahm auf dem Balkon im ersten Stock wieder Form an. Er tarnte sich erneut und sah durch die Scheiben ins Innere. Der Raum lag im Dunkeln und das darin befindliche Bett war verwaist. Er beamte sich hinein, sich dabei sehr wohl bewusst, dass er mit dem Dematerialisieren vorsichtiger umzugehen hatte. Er musste unbedingt vermeiden, seine Energiereserven zu verschwenden. Vorsichtig schlich er zur Tür und horchte kurz. Es war still auf dem Korridor. Er öffnete die Tür einen Spalt und spähte erst nach links, dann nach rechts. Der Boden des Gangs war mit einem Perserteppich bekleidet, dessen Farbe Irbis im Halbdunkel nicht erkennen konnte, denn die einzige Lichtquelle war das beleuchtete Treppenhaus. Ein Stoßgebet zum Himmel schickend dankte er für den Teppich, der seine Schritte zusätzlich dämpfte. Er stieg die Treppe hinunter und konnte schon nach wenigen Stufen Stimmen hören. Lauschend blieb er stehen. Er wollte sichergehen, dass die Personen sich nicht in seine Richtung bewegten. Sie blieben, wo sie waren, nämlich im Zimmer links neben der Treppe. Er ging weiter Richtung Erdgeschoss, dann hielt er vor dieser Tür, die nur angelehnt war.


    „Wo ist der Capo?“, fragte ein Mann.


    „Er ist im Keller und lässt Druck ab.“ Die zweite Stimme war weiblich, aber von einer Kälte, die Trockeneis Konkurrenz gemacht hätte.


    „Wen hat er sich dieses Mal gekrallt? Hoffentlich jemanden mit starkem Überlebensinstinkt. Sonst muss ich wieder den Müll entsorgen und mich um Nachschub kümmern.“


    Irbis hörte, wie sich die Frau erhob, denn der Klang von High Heels auf Parkettboden war unmissverständlich.


    „Er hat sich diese Alexa genommen. Das ehemalige Betthäschen von Tommaso Foresta. Irgendwie scheint dem Capo beim Gedanken daran einer abzugehen.“


    Irbis wusste nicht, was ihn mehr verärgerte: die Tatsache, dass hier Blutsklaven gehalten wurden oder dass eine Frau wegen ihrer Vergangenheit gequält wurde. Wer war diese Alexa? Wie stand sie tatsächlich zu Tom? Tief in Gedanken versunken hatte er nicht gehört, wie sich jemand von hinten näherte. Erst als eine der Bodendielen verräterisch knarrte, erkannte er die Gefahr und machte einen schnellen Schritt zur Seite. Eine kleinere, schmalere Version von Tom ging an ihm vorbei. Der Mann war weniger beeindruckend als sein Schwager und auf seinen Zügen lag eine kühle, berechnende Durchtriebenheit. Irbis hatte das Gefühl, dem Bösen höchstpersönlich ins Antlitz zu blicken.


    Toms Bruder betrat das Zimmer, an dem Irbis gelauscht hatte und er nutzte die Gunst der Stunde, indem er durch die zufallende Tür schlüpfte. Die Vampirin saß lasziv auf dem Schoß des Vampirs, mit dem sie vorhin gesprochen hatte. Irbis betrachtete die beiden, die er eben belauscht hatte. Nichts an ihnen kam ihm bekannt vor oder wirkte gefährlich. Sie waren jedoch verseucht von Dekadenz und muteten wie zwei verwöhnte Gören an.


    „Spaß gehabt?“, fragte der Vampir mit dem Schoßhündchen auf den Knien.


    „Wie üblich“, antwortete Toms Bruder kurz angebunden.


    „Lebt sie noch? Oder muss ich mich um die Sauerei und Ersatz kümmern?“ Die Stimme des anderen triefte von Sarkasmus und ein dreckiges Grinsen legte sich auf sein Gesicht. Foresta sah den Sprecher von der Seite her an und etwas Eisiges blitzte in seinen Augen auf.


    „Hüte deine Zunge, Alain. Ich bin kein Anfänger. Sie lebt, die Frage ist nur wie lange noch. Sie langweilt mich jetzt schon.“


    Irbis’ Sichtfeld zog sich zusammen und es kostete ihn große Überwindung, dem Typen nicht hier und jetzt den Kopf abzureißen. Doch er hatte Tom ein Versprechen gegeben und hielt sich daran. Dennoch konnte er es nicht verhindern, dass sich ein Knurren aus seiner Kehle stahl. Die drei Vampire drehten sich sofort zu ihm um, konnten ihn jedoch dank seiner Tarnung nicht sehen. Zeit, die Kurve zu kratzen. Ohne Verstärkung machte es sowieso nicht viel Sinn, die Bude hier auseinanderzunehmen. Deshalb dematerialisierte er sich zurück zu Tom.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Devina ging zügig und so unauffällig wie möglich durch die Straßen. Den Kopf tief zwischen den Schultern, die Hände in den Taschen ihrer Jacke verborgen. Sie ließ die Umgebung nie auch nur eine Sekunde aus den Augen. Sie nahm die Gefühlsatmosphäre der Passanten in sich auf und versuchte, mögliche Feindseligkeiten herauszufühlen. Nachdem sie eine Weile zu Fuß unterwegs war, entdeckte sie etwas entfernt das gesuchte Stadion. Um sich erneut zu orientieren, blieb sie stehen. Sie sah sich nach den Bahngleisen um, von denen sie wusste, dass sie sich in der Nähe des Lagerhauses befanden. Sie entdeckte sie hinter einer Allee und wandte sich nach rechts, um ihnen zu folgen. Es dauerte nicht lange und das Lagerhaus kam in Sichtweite. Devina beschleunigte ihre Schritte und versuchte die dadurch auftretenden Schmerzen zu ignorieren. Sie hielt erst vor dem Eingang an. Die Tür war verschlossen. Sie drückte die Klingel und wartete. Nichts tat sich.

  


  
    „Was willst du denn hier? Du solltest doch in der Klinik sein!“, hörte sie eine Stimme hinter sich. Sie erschrak sich fast zu Tode und drehte sich auf dem Absatz um. Vor ihr stand der Schattenlord Dark. Er hatte die Hände locker in die Hüften gestemmt. Dark, der immer auf Provokationskurs war, sah sie abschätzend an. Devina baute sich vor ihm auf, musste aber dennoch den Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können. So viel zum Thema Respekt einflößende Wirkung …


    „Ich wüsste nicht, was es dich angehen könnte, wo ich sein sollte oder nicht.“


    Um seine Augen entstanden dezente Lachfältchen und Devina musste zugeben, dass er attraktiv aussehen konnte, wenn er nicht gerade eine totale Nervensäge war.


    „Stimmt. Zum Glück geht es nur meinen Bruder etwas an. Aber ich muss sagen, dass deine Widerspenstigkeit ziemlich anziehend wirkt. Du und Irbis seid wie füreinander geschaffen.“


    „Bist du jetzt zum Lebensratgeber mutiert? Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, wo mein Rucksack und meine Waffen sind?“


    Seine Augen wurden schmal. „Und was gedenkst du, damit zu tun?“


    Mann, der Typ war obernervig. „Noch mal: Ich wüsste nicht, was es dich angeht.“


    Er machte den Mund auf, nur um ihn unverrichteter Dinge wieder zu schließen. Hah! Nun hatte sie ihn in Sprachlosigkeit versetzt. Jetzt würde es schwarzen Schnee geben. Dann hob er den Finger, als wollte er sagen ‚Warte hier’ und verpuffte sich vor ihren Augen. Kaum eine Minute später tauchte er buchstäblich wieder aus dem Nichts auf und hatte tatsächlich ihren Rucksack und den Rest ihrer Sachen dabei. Wortlos übergab er ihr alles, bevor er jedoch losließ, musterte er sie kritisch.


    „Was auch immer du vorhast, sieh zu, dass du am Leben und möglichst an einem Stück bleibst. Irbis würde das nicht verkraften. Nicht noch einmal.“


    Sie musste an die Wut und den Schmerz denken, die sie bei ihm gespürt hatte. Weshalb ging ihr das so nahe?


    „Keine Sorge, Dark. Ich bin ein großes Mädchen und kann gut auf mich aufpassen.“ Sie versuchte locker zu wirken und hoffte, sie wäre eine bessere Schauspielerin, als die, für die sie sich selbst hielt.


    Dark lächelte milde. „Ja, das haben wir schon bemerkt.“


    Devina drehte sich weg und ging davon. Sie wusste zwar nicht wohin, doch sie ließ sich von ihren Instinkten leiten. Sie war schon eine Zeit unterwegs, als sie die Vision wie mit einem Donnerschlag traf. Ihre Sicht trübte sich und eiskalte Panik ergriff sie. Ihr Brustkorb war wie zugeschnürt. Jeder Atemzug erforderte enorme Kraft. Es wollte ihr kaum gelingen, Luft in ihre Lungen zu bekommen. Sie wusste, dass sie in diesem Augenblick eine Kostprobe ihrer Zukunft bekam. Großes Leid wartete auf sie und … Irbis.


    „O mein Gott“, kam es ihr über die Lippen, und als sich ihre Sicht wieder klärte, fand sie sich kniend auf dem Asphalt wieder.

  


  
    Nur ein Kuss

  


  
    

  


  
    Irbis tauchte neben Tom wieder auf und er rechnete es ihm hoch an, dass er sich dadurch nicht zu Tode erschreckte. Er zuckte noch nicht einmal mit einer Wimper.

  


  
    „Und, fündig geworden?“ Tom war immer noch in derselben Position, wie Irbis ihn verlassen hatte. Geduckt, die Halbautomatik im festen Griff, den Blick auf die Liegenschaft gerichtet.


    „Du wirst nicht einfach losstürmen, wenn ich es dir sage, oder?“ Irbis musste sich absichern. Tom ließ das Gebäude nicht aus den Augen und auf seinen Zügen lag eine Härte, die Irbis bisher erst ein Mal bei ihm gesehen hatte, und zwar in der Zeit, als Blue in den Händen von Lemniskate gewesen war.


    „Er ist da. Nicht wahr?“ Irbis nickte andeutungsweise, obwohl er sich nicht sicher sein konnte, dass Tom ihn auch sah.


    „Und ein paar Blutsklaven. Da ist noch etwas, das du wissen solltest.“ Nun kam Bewegung in Tom und er drehte sich zu ihm um. „Eine gewisse Alexa befindet sich in diesem Blutsklaven-Lager.“


    Tom wurde grün um die Nase und packte Irbis am Kragen. „Was hast du gerade gesagt?“


    „Du hast mich schon richtig verstanden. Und jetzt frage ich dich: Wer ist diese Alexa?“


    Toms Gesichtsfarbe wechselte von grün zu leichenblass und er erzählte ihm von seiner Vergangenheit im Rotlichtmilieu. Er erwähnte dabei, dass Alexa damals eine seiner Stammkundinnen gewesen war.


    „Ich habe sie nie gemocht. Sie ist arrogant und oberflächlich. Geld spielt keine Rolle und Ehre ist ein Fremdwort für sie. Doch damals war ich auf ihre großzügige Entlohnung angewiesen.“ Tom rieb sich die Schläfen, als hätte er einen Migräneanfall. „Man kann von ihr halten, was man will, doch ein solches Schicksal hat sie nicht verdient.“


    Dieses Los hatte überhaupt niemand verdient.


    „Wir rufen am besten die anderen Schattenlords als Verstärkung und stürmen danach das Haus dieses Verräters.“ Von Tom kam nur ein knappes Nicken und Irbis rief Shadow an.


    Nur kurze Zeit später kamen Shadow, Umbro und Dark um die Ecke. Sie machten durchweg grimmige Gesichter, bereit allen, die sich ihnen in den Weg stellten, den Arsch aufzureißen. Irbis erstattete ihnen kurz Bericht über die Lage, danach machten sie sich bereit.


    Bevor sie jedoch losgingen, hielt Dark ihn am Arm zurück. „Warte eine Sekunde, bitte. Ich muss dir noch etwas sagen.“


    Irbis zog eine seiner Augenbrauen hoch und forderte Dark mit einem Nicken auf zu sprechen.


    „Devina war vorhin am Lagerhaus. Sie kam ihre Sachen holen.“


    Irbis hatte das Gefühl, jemand hätte ihm einen Tritt in die Weichteile gegeben. Sie ging weg. Das durfte er nicht zulassen! „Wo ist sie jetzt?“


    Dark atmete langsam aus. „Keine Ahnung. Als ich sie nach ihren Plänen fragte, meinte sie, dass mich das einen Scheiß anginge.“


    Irbis hatte Mühe, seinen Zorn im Zaum zu halten. Er schob seine Hände in die Taschen, damit er seinem Bruder nicht an die Kehle ging. „Warum hast du sie nicht aufgehalten?“


    „Und wie hätte ich das tun sollen? Sie einsperren? Das hätte dir genauso wenig gefallen.“


    Dark hatte recht, das stand so fest wie das Amen in der Kirche. Am liebsten würde er sich auf die Suche nach seiner Frau machen. Seine Frau? Was zum Teufel … Aber dafür hatte er jetzt keine Zeit. Er musste einen klaren Kopf behalten. Er schloss die Augen und hoffte inständig, dass sich die kleine Göre nicht in Schwierigkeiten begab. Dann sammelte er sich, schob seine wirren Gefühle beiseite und zog mit seinen Waffenbrüdern in den Kampf.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Devina lehnte sich an die Wand eines Hauses und versuchte, den eiskalten Griff der Angst abzuschütteln. Die schrecklichen Bilder der Vision echoten durch ihren Kopf und nahmen ihr immer wieder den Atem. Etwas Schreckliches kam bald auf sie zu. Auf sie und Irbis. Auch ihn hatte sie bei ihrem Blick in die Zukunft gesehen. Sie legte die Hand auf die Stirn und wischte sich den kalten Schweiß ab. Dies war jetzt nicht der Zeitpunkt, sich in Panik zu verlieren. Energisch richtete sie sich auf und zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche. Sie stellte verärgert fest, dass das Ding tot war. Akku leer, aus die Maus! Ohne lange mit der Situation zu hadern, stieß sie sich von der Wand ab und sprintete los, in die Richtung, aus der sie gekommen war. Das Lagerhaus war ihre einzige bekannte Anlaufstelle und Kontaktmöglichkeit in dieser Stadt.

  


  
    Sie ignorierte sowohl die befremdenden Blicke der Passanten als auch die brüllenden Schmerzen, die durch ihre gebrochenen Rippen verursacht wurden. Einmal mehr dankte sie im Geiste ihrem Vater für das harte Training all die Jahre. Mit jedem Schritt, den sie machte, sagte sie sich, dass Irbis nichts passieren durfte. Dieser Gedanke wurde zu ihrem Mantra und ihrer Antriebsfeder. Schon bald kam das Lagerhaus in Sicht und sie beschleunigte ihre Schritte noch einmal. Ohne anzuhalten, warf sie sich gegen die Tür und war nicht überrascht, sie verschlossen vorzufinden. Sie ballerte so lange mit ihren Fäusten gegen das Metall des Türblatts, bis sie hörte, wie jemand fluchend die Tür entriegelte.


    „Was soll dieses Theater?“, schimpfte der wachhabende Soldat, der die Pforte geöffnet hatte. Seine Hand ruhte auf dem Griff der Halbautomatik, die im Beinholster steckte. Als er sie erkannte, richtete er sich ruckartig auf und bekam einen besorgten Ausdruck. „Was ist los?“


    Devina versuchte ruhig zu bleiben, doch in dem Moment, als sie den Mund öffnete, erfasste sie wieder das volle Ausmaß des Grauens.


    „Wo ist Irbis?“ Ihre Stimme klang zu ihrem eigenen Ärger viel zu schrill. Der Wachmann öffnete ihr die Tür ganz und ließ sie ein.


    „Er ist im Einsatz. Warum?“


    „Einer der anderen Schattenlords? Gabriel? Die Königin? Irgendjemand?“ Er schüttelte jedes Mal den Kopf.


    „Die Schattenlords sind alle mit Tom im Einsatz und Gabriel ist mit der Königin geschäftlich unterwegs. Sag mir doch einfach, worum es geht. Vielleicht kann ich dir auch helfen.“


    Vertraute sie diesem Fremden genug, um sich zu öffnen? Nein. Was sollte sie jetzt tun? Sie wusste noch nicht einmal, wann die Geschehnisse, die sie gesehen hatte, eintreten würden. Hatte sie überreagiert? Vielleicht. Doch die Angst um diesen Krieger fraß sie von innen her auf.


    „Wo wohnt der Schattenlord Irbis?“ Sie wusste nicht, ob sie überhaupt eine Antwort auf ihre Frage bekommen würde. Und auch nicht, ob Irbis bald nach Hause käme. Doch sie musste sich einfach davon überzeugen, dass er in Ordnung war. Egal wie lange sie warten und wen sie dafür bestechen, erschlagen oder anflehen musste.


    Der Soldat machte ein verdrossenes Gesicht. „Ich darf dir das nicht sagen.“ Sie sah, dass er mit sich rang. Ihrer Schätzung nach war er Mitte zwanzig und das rötliche Haar stand ihm wirr vom Kopf. Also versuchte sie eine andere Taktik. Sie schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln und probierte sich an einem besonders liebreizenden Augenaufschlag … und … fühlte sich ziemlich dämlich dabei. Wider Erwarten bekam der junge Mann rote Ohren und stammelte: „Ich weiß echt nich’, ob Irbis das recht ist. Vielleicht krieg’ ich Schwierigkeiten deswegen.“


    Sie stellte sich kokett an die Wand. Obwohl die Ungeduld an ihren Nerven zerrte, blieb sie ruhig und beherrscht.


    „Ich werde ein Wort für dich einlegen, falls Irbis wütend wird. Aber ich glaube eher, dass es ihm mehr ausmacht, wenn du es mir nicht sagst.“


    Sie fühlte sich mies, weil sie den Jungen, und mehr war er wirklich noch nicht, derart manipulierte. Als sie sah, wie er resignierend den Kopf hängen ließ, bekam sie ein noch schlechteres Gewissen.


    „Okay, okay. Aber du hast die Adresse nicht von mir.“ Devina nickte zur Bestätigung und trat auf ihn zu. Er neigte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr Irbis’ Adresse ins Ohr. Nachdem sie sich bei ihm bedankt hatte, ging sie los, in die Richtung, in die sie der Soldat geschickt hatte. Sie wusste, dass diese Aktion höchstwahrscheinlich Zeitverschwendung war, doch sie musste in diesem Fall ihrem Herzen folgen. Sie dachte an ihren Vater und den Rest ihrer Sippe. Alle waren tot und sie hatte niemanden mehr. Klammerte sie sich deshalb derart an Irbis? Sah sie in ihm ein Familienmitglied, weil sie schon seit Jahren von ihm träumte? Sie durchforstete ihre Gefühle und kam zu einem ziemlich besorgniserregenden Schluss. Sie hatte sich verliebt. Wirklich verliebt, und zwar nicht in den Irbis, der ihr erst vor Kurzem über den Weg gelaufen war, sondern in den ihrer Träume. Aber der Irbis der realen Welt stand dem ihrer Träume in nichts nach. Sie liebte beide auf ihre eigene Art und Weise. Bisher hatte sie es immer für eine dumme Schwärmerei gehalten, doch nun war ihr klar geworden, dass ihre Gefühle für diesen Krieger tiefer waren. Viel tiefer. Sie liebte ihn mit der ganzen Kraft ihres Herzens. Oh, der Herr stehe ihr bei. Wie sollte sie damit umgehen? Vor allem, da sie sich von seiner Seite kaum dieselben Gefühle erhoffen durfte. Ihre Eingeweide krampften sich zusammen, wenn sie sich vorstellte, wie er sie abwies. Sie wäre für immer verloren.


    Kalter Wind wehte ihr ins Gesicht und verstärkte dadurch das unheilvolle Gefühl, das sie erfüllte. Unvermittelt hob sie den Kopf und sah, dass sie sich bereits in der Straße befand, in der Irbis wohnte. Sie arbeitete sich durch die Hausnummern und fand schließlich das gesuchte Gebäude. Es mutete industriell an und hatte früher allem Anschein nach als Lagerhalle gedient. Jetzt war es in ein Wohnhaus umgebaut worden. Mehrere Stockwerke reihten sich aufeinander, einige Fenster hell beleuchtet. Kurz blieb sie unschlüssig auf dem Gehsteig stehen und sah zu Boden. Wie würde Irbis auf ihr plötzliches Auftauchen reagieren? Sie bekam gerade eine Panikattacke. Sie atmete ein paar Mal tief durch. Sobald sie sich etwas beruhigt hatte, fasste sie Mut und ging zum gläsernen Eingang. Links daneben befanden sich die Klingeln für die verschiedenen Etagen. Sie ging die Namensschilder durch, bis sie auf den Namen stieß, den ihr der Soldat mitgeteilt hatte. Irbis nannte sich in der Menschenwelt Leo Schatt.


    Mit zittrigem Finger drückte sie auf den Knopf neben dem Schild und wartete. Nichts geschah. Natürlich nicht, er war im Einsatz und riskierte höchstwahrscheinlich gerade sein Leben. Dieses Wissen machte sie halb wahnsinnig und die niederschmetternde Wahrheit, dass sie sowieso nicht helfen konnte, tat ihren Rest.


    Zum Warten verdonnert, ließ sie sich an der Haustür nieder und versuchte, sich etwas zu entspannen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis und seine Mitstreiter rannten leise und geduckt zum Anwesen von Daniele Foresta. Shadow und Dark sicherten die Vorderseite, Irbis und Tom die Rückseite und Umbro stieg gerade durch einen Lichtschacht ins Kellergeschoss. Shadow und Dark stürmten durch die Haustür und Irbis beamte sich mit Tom in das bereits bekannte Schlafzimmer. Es war nach wie vor leer und vom Erdgeschoss her drang der Tumult des gerade ausgebrochenen Kampfs. Irbis gab Tom ein Zeichen, ihm zu folgen. Da vor dem Sturm auf das Haus alle Fenster im Obergeschoss dunkel waren, ging Irbis davon aus, dass sich niemand hier oben befand. Deshalb rannte er gemeinsam mit seinem Schwager zur Treppe. Sie eilten der Wand entlang nach unten und tauchten in die Schlacht ein, die sich im Entree entfaltet hatte.

  


  
    Sieben Outlaws mischten mit und Irbis bemerkte, wie Tom die Kämpfenden nach Daniele absuchte. Natürlich war von dieser feigen Kröte kein Haar zu sehen. Irbis erkannte Alain im Getümmel. Die Vampirin war jedoch nicht dabei.


    „Tom“, sagte er leise. „Das letzte Mal habe ich Daniele in diesem Zimmer dort gesehen. Vielleicht sollten wir uns da mal umsehen?“


    Tom bekam wieder diesen verbissenen Ausdruck und warf einen kurzen Blick auf die Tür. „Hilf du deinen Brüdern. Mit Daniele werde ich allein fertig.“


    Noch bevor Irbis ihn davon abhalten konnte, war er schon losgestürmt. Aber das war Toms Vendetta und Irbis respektierte das. Hoffentlich kam der Kerl heil wieder zurück, andernfalls würde Blue ihm in seinen Schattenlordarsch treten.


    Irbis wirbelte herum, zog dabei sein Schwert aus der Scheide am Rücken und stürzte sich in die Schlacht. Wo blieb Umbro? Er sollte eigentlich schon längst aus dem Keller zu ihnen gestoßen sein.


    Von den sieben Outlaws waren noch vier übrig, soweit Irbis sehen konnte. Plötzlich hatte er das Gefühl, von einem Truck von hinten überfahren worden zu sein. Er wurde zu Boden geschleudert und etwas Tonnenschweres landete auf ihm. Alle Luft entwich aus seinen Lungen und er sah kurz Sterne. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sich ein Messer seitlich seiner Kehle näherte. Wenn er sich nicht schleunigst aus dieser Situation herausbeamte, war er geliefert. Leider hatte er sein Beam-Soll schon fast erfüllt und würde Gefahr laufen, seine Energiereserven im falschen Moment aufzubrauchen. Er musste einen anderen Weg aus dieser Misere finden. Blitzartig griff er nach der Hand mit dem Messer und hielt diese auf Abstand. Er fühlte den fauligen Atem des Outlaws, der auf ihm lag, im Nacken. Deshalb holte er mit seinem Kopf aus und schmetterte seinen Schädel ins Gesicht des Angreifers. Ein grausiges Knacken war zu hören und gleich darauf rollte der Outlaw jaulend von ihm herunter. Irbis sprang sofort auf die Beine und zog seine Desert Eagle. Er fackelte nicht lange und verzierte das Gesicht des Outlaws mit einem Loch auf der Stirn. Er drehte sich um und sah nach Shadow und Dark. Diese lieferten sich mit drei Gegnern ein furioses Gefecht, bei dem sie jedoch die Oberhand behielten. Inzwischen war Umbro aus dem Keller hochgekommen und mischte gleich bei den anderen mit. Für Irbis war das der Moment, um nach Tom zu sehen.


    Er rannte zum Raum, wo er Tom vermutete. Das Zimmer war leer. Hier musste es wild zugegangen sein. Sämtliche Möbel waren umgeworfen, Dekomaterial lag herum und die große Fensterscheibe war eingeschlagen. Von draußen drangen aufgebrachte Stimmen zu ihm. Er sprang kurzerhand durch die Öffnung und landete auf dem Rasen.


    Tom und Daniele wiesen beide deutliche Spuren eines Faustkampfs auf. Jetzt aber umkreisten sie sich gegenseitig und beschimpften einander.


    „Du hast es dir endgültig versaut mit mir!“, rief Tom aufgebracht. „Du beleidigst konstant meine Frau aufs Übelste. Ich kenne dich nicht mehr.“


    Daniele lächelte kalt und Irbis sah, wie seine Hand langsam und unauffällig zu seinem Rücken wanderte. „Du hast mich nie gekannt, kleiner Bruder. Ich ging weg, als du noch zu jung warst. Nachdem ich aus dieser Hölle, die unser Zuhause war, habe fliehen können, fühlte ich mich wie im Garten Eden. Ich war frei und konnte tun und lassen, was ich wollte. Ich habe mein neues Leben in vollen Zügen genossen. Du hingegen hast dich weiterhin verkauft. Für Geld und was weiß ich noch. Du bist nichts weiter als Dreck, Tommaso. Ein Stricher. Und jemand wie du hat eine solche Stellung, wie die, die du jetzt innehast, nicht verdient. So etwas sollte mir zustehen! Nein, mir sollte der Platz der Königin zustehen. Ihr seid in meinen Augen nur Parasiten und Parasiten sollte man beseitigen.“


    Tom schäumte vor Wut und Irbis sah, wie er sich sprungbereit machte. „Jetzt bist du zu weit gegangen“, sagte Tom kalt. Dann geschah das Unvermeidliche. Daniele zog blitzschnell seine Knarre und schoss auf Tom. Irbis sprang instinktiv zwischen die beiden. Wollte die Kugel abfangen, denn der Treueeid, den er Blue geschworen hatte, galt auch für ihren blutgebundenen Partner.


    Er erwartete den Einschlag, doch der kam nicht. Stattdessen hörte er ein kurzes Keuchen hinter sich. Er kam sofort wieder auf die Beine und drehte sich zu Tom um. Der hatte eine Hand an seinen Hals gelegt und in seinen Augen stand der Schock. Irbis sah, wie Blut zwischen Toms Fingern hervortrat und er langsam erst auf ein Knie fiel, dann seitlich wegkippte. Irbis kniete sich zu ihm hin und griff nach dessen freiem Arm.


    „Tom.“ Er sprach leise, denn sein Herz schlug ihm bis zum Schädeldach. Oh heilige Scheiße! Das durfte nicht passiert sein. „Mach mir jetzt nicht die Fliege, verstanden?“ Tom sah ihn an und Irbis hatte das Gefühl, als wäre Tom bereits in anderen Sphären. Er griff nach der Hand, die er an seinen Hals gelegt hatte, und nahm sie weg. Die Kugel hatte ein tiefes Loch gerissen und Blut quoll pulsierend aus der Wunde. Mist! Eine Arterie war getroffen. Tom hatte keine Zeit mehr.


    Irbis drehte sich Hilfe suchend um. Daniele war verschwunden. Stattdessen sah er, wie Dark über die Wiese gerannt kam.


    „Wie schlimm ist es?“, rief er, noch bevor er sie erreicht hatte.


    „Übel. Ich beame ihn direkt in die Klinik. Sag du Shadow Bescheid, dass er Blue informiert.“


    Dark nickte bestätigend, hielt Irbis jedoch noch zurück.


    „Schaffst du das noch? Sonst übernehme ich das für dich.“


    Irbis wusste, was Dark meinte. Er hatte sich schon einige Male in dieser Nacht de- und rematerialisiert. Doch dieses eine Mal ging es noch. Es musste einfach. Das war er Tom schuldig.


    „Das schaff ich. Tu einfach, worum ich dich gebeten habe.“


    Dann nahm er Tom auf seine Arme und schloss die Augen. Einen Augenblick später, als er die Lider wieder hob, befand er sich mit seinem wertvollen Passagier in der Empfangshalle der Klinik. Er musste noch nicht einmal um Hilfe rufen, denn der Doc und Soraya rannten bereits auf ihn zu. Wahrscheinlich hatte Dark angerufen.


    

  


  
    Als Irbis aus der Klinik trat, schien ihm wieder einmal die Sonne ins Gesicht. Tom würde es schaffen und Blue war bei ihm. Es musste einfach gut gehen. Alles, was er jetzt noch wollte, waren ein Bier, oder auch zwei, ein heißes Bad und mindestens zwanzig Stunden Schlaf. Guter Plan. Noch einmal die Moleküle fliegen lassen und er war zu Hause. So viel Energie hatte er noch.

  


  
    Er beamte sich in die vertraute Gasse, und als er wieder feste Form annahm, schwankte er leicht. Egal, er war daheim und jetzt war Zeit, um sich auszuruhen. Als er auf die Straße trat und auf das Lofthaus zuging, fesselte eine Bewegung in dessen Eingang seine Aufmerksamkeit.


    Devina trat aus dem Schatten. Die Morgensonne ließ ihr Haar rotbraun leuchten. Es glänzte, als wäre es edle Seide. Ihr Anblick war Balsam für seine zerrüttete Seele, besänftigte den Aufruhr darin.


    Er ging auf sie zu, indem er dem Sog, der in seinem Inneren herrschte, nachgab. Devina schien zum Mittelpunkt seines Universums geworden zu sein. Die Sorge, die er in ihrem Gesicht las, wärmte ihn bis ins Mark. Glühendes Verlangen schoss in seine Lenden und seine Haut heizte sich auf. Das Fieber, das anscheinend männliche Vampire während des Bindungsprozesses ergriff, ließ ihn innen wie außen brennen.


    „Was machst du denn hier? Wartest du schon lange?“ Er schob die Hände in die Hosentaschen, um dem Drang, sie zu berühren, nicht nachzugeben. Himmel, Arsch und Zwirn! Er dürfte noch nicht einmal hier auf der Straße mit ihr stehen. Aber das alles rückte in den Hintergrund und verlor an Wichtigkeit.


    Irbis versank in den unendlichen Tiefen ihrer Augen und gab sich kurz seinem Kopfkino hin. Ein Film, in dem Devina die Hauptrolle spielte. Er stellte sich vor, wie sie vor Lust gerötete Wangen hatte und seinen Namen hauchte. Er sah, wie die reale Devina die Lippen öffnete und ihre Atmung sich beschleunigte. Es schien fast so, als könnte sie direkt in seinen Kopf blicken und seine nicht jugendfreien Gedanken sehen. Doch er wusste es besser. Mit ihrer Fähigkeit, den emotionalen Zustand ihres Gegenübers zu spüren, hatte sie ihn ertappt. Shadow hatte ihm von diesem erstaunlichen Talent erzählt.


    Was dann geschah, hätte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Sie überbrückte den letzten Meter zwischen ihnen und legte ihre Hände auf seine Brust. Ihre Wärme schien bis in sein verkorkstes Herz zu dringen und den Schlick seiner Vergangenheit aufzubrechen.


    „Es geht dir gut“, stellte sie erleichtert fest.


    Er sollte sie in die Arme nehmen, sie an sich drücken und ihren Frühlingsduft einatmen. Doch hier auf der Straße war es zu gefährlich. Jemand könnte ihn beobachten und dann wäre er geliefert. Deshalb trat er einen Schritt zurück und ging auf Sicherheitsabstand. Die Enttäuschung in ihren Augen jagte ihm schmerzhafte Stiche durch die Eingeweide. Sie konnte ja nicht wissen … durfte nicht … Die Schande wäre zu groß. Shit!


    „Hör zu“, begann er beschwichtigend, „lass uns nach oben gehen. Da können wir uns in Ruhe unterhalten.“ Er beobachtete sorgenvoll die Umgebung. „Ich kann dich aber nicht einfach so mit hochnehmen. Bitte frag jetzt nicht nach dem Grund. Geh einfach in die Gasse, aus der ich gerade gekommen bin, und warte da auf mich.“


    Als sie nickte, ging er zur Haustür und betrat das Gebäude. Dann rannte er die Treppe hoch. Geduld, um auf den Fahrstuhl zu warten, hatte er nicht. Oben angekommen riss er die Wohnungstür auf, knallte sie hinter sich zu und verschloss sie sorgfältig. Dann schaltete er sämtliche Lichter an. Sollte jemand Irbis beobachtet haben, wollte er ihn in falscher Sicherheit wiegen.


    Er trat ans Fenster und spähte über die Straße zur Gasse, in der sie hoffentlich auf ihn wartete. Was tat er hier eigentlich? Er würde ihr niemals widerstehen können, wenn sie erst hier in seinem Reich war. Aber dafür war es jetzt zu spät. Der Zug war bereits ohne Rückkehrmöglichkeit losgefahren und Devina und er waren die exklusiven Fahrgäste. Er war sich bewusst, dass er sich in den vergangenen Stunden schon einige Male de- und rematerialisiert hatte und jetzt würde er es noch zwei Mal tun müssen. Er wäre dann außergewöhnlich geschwächt, doch wahrscheinlich war das seine und Devinas einzige Rettung.


    Irbis schloss die Augen und schickte seine Moleküle zu Devina in die Gasse. Er tauchte direkt hinter ihr auf, gerade in dem Augenblick, als sie einen Schritt zurückmachte und somit gegen seine Brust stieß. Glühende Leidenschaft wälzte sich wie Lava durch seine Venen und endete in seiner Hose. Ohne dass er es hätte verhindern können und zu seinem Ärgernis schlang sich sein Arm um ihre Taille. Nur um sie vor einem Sturz zu schützen, wisperte ein scheinheiliges Stimmchen in seinem Kopf. Ja, klar. Er ließ sie ruckartig los und für sie musste es sich anfühlen, als stieße er sie von sich.


    „’tschuldige.“ Er stammelte. Herrgott noch mal, wieso stammelte er denn jetzt? Seine Aufmerksamkeit wurde völlig von ihrem Mund gefangen genommen. Volle rote Lippen, die nur dazu gemacht schienen zu küssen oder für andere Annehmlichkeiten, südlich seines Bauchnabels gelegen. Ein klapperndes Geräusch ließ sie beide herumwirbeln. Zeit zu gehen. Wände konnten Augen und Ohren haben.


    „Mach die Augen zu, Kleine.“ Sie nickte verhalten und streckte ihm ihre zierliche Hand entgegen. Er nahm sie und war überrascht über den warmen, festen Griff. Dann war es Zeit, sie in Sicherheit zu bringen. Zweifelhafte Sicherheit, wenn man bedachte, dass er sie in die Höhle des Löwen brachte. In seine Höhle …


    Kaum hatte er im Wohnzimmer wieder feste Form angenommen, trat er von Devina weg. Er fühlte sich völlig erschlagen. Wie durch die Mangel gedreht und von einem Outlaw ausgekotzt. Devina sah sich inzwischen mit großen Augen um. Oh Mann, diese Augen! Sie katapultierten jeden Mann in die Welt von Leidenschaft und schmerzhaftem Verlangen. Er wollte in diese Augen sehen, während sie sich unter einem Orgasmus wand, den er ihr besorgt hatte. Mit einem Räuspern, um sich selbst zur Räson zu bringen, schob er diese Idee resolut beiseite.


    Was sollte er jetzt mit ihr anfangen? Was er wollte und was das Richtige war, das stand auf zwei verschiedenen Blatt Papier. In der Nervosität rieb er sich mit einer Hand über sein Shirt. Dabei bemerkte er, dass sein schwarzes Oberteil mit Toms Blut verschmiert war. Er musste sich kurz duschen und umziehen. So wollte er Devina nicht gegenüberstehen. Sie hatte Besseres verdient.


    „Was willst du trinken?“, fragte er, während er in die Küche ging. Er riss den Kühlschrank auf. Na toll, nur Bier und Blutkonserven. Er spürte, wie sie sich zu ihm gesellte und an ihm vorbei in den Eisschrank sah.


    „Oh, bei diesem vielfältigen Angebot fällt mir die Entscheidung schwer.“ Ihr Kichern drang durch seine Ohren direkt in sein Herz und wärmte ihn. „Ich glaube, ich nehme ein Bier.“ Welche Überraschung. Sie hätte ja wohl kaum das Blut genommen. Er packte eine Flasche und öffnete sie für sie. Er war froh, ihr etwas Gutes tun zu können. Es gab ihm das Gefühl, wichtig zu sein. Was idiotisch war, aber dennoch der Wahrheit entsprach.


    Als sie ihm die Flasche abnahm, berührte sie seine Hand mit ihren zarten Fingern. Sofort schossen glühende Wellen durch seinen Arm und brachten sein Blut in Wallung. Dusche, kalte Dusche, sofort!


    „Du … ähm … würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich kurz frisch mache? Du kannst es dir inzwischen in meinem Schl… ich meine im Wohnzimmer bequem machen.“ Was redete er nur für einen Schwachsinn? Vielleicht war ja was dran an der Blutunterversorgung des männlichen Gehirns während einer Erektion. Bevor er jetzt auch noch zu sabbern anfing, verabschiedete er sich besser schleunigst ins Bad.


    Er atmete erst auf, als die Badezimmertür hinter ihm ins Schloss gefallen war. Schnell schälte er sich aus der vor Blut starrenden Kleidung, warf sie auf den frei herumliegenden Haufen Schmutzwäsche und stieg unter die Brause.


    Während das warme Wasser über seine schmerzenden Muskeln lief, wanderten seine Gedanken zu Tom. Es hatte ihn böse erwischt. Irbis hatte ihn erst verlassen, nachdem er sicher sein konnte, dass Blue keine Witwe werden würde. Zumindest nicht an diesem Abend. Nachdem sie an Toms Krankenbett angekommen war, hatte er sich auf den Weg nach Hause gemacht. Blue war vor Schreck ganz bleich gewesen. Diesen Anblick würde er nie vergessen.


    Er griff nach dem Duschgel und seifte sich gründlich ein. Kurz spielte er mit dem Gedanken selbst Hand anzulegen, doch dann beherrschte er sich. Er hätte sich beschmutzt gefühlt, wäre er nach so einem Akt ins Wohnzimmer zurückgekehrt.

  


  
    Neue Wege

  


  
    

  


  
    Irbis stand vor seinem mager ausgestatteten Kleiderschrank. Alles, was er an Kleidung besaß, waren Combathosen, Muscle-Shirts, zwei gute Hemden, zwei paar Jeans, eine legere Freizeithose, ein Kaschmirrolli und eine elegante Weste. Eine fast unlösbare Aufgabe. Er lieferte sich lieber einen Kampf auf Leben und Tod mit zwanzig Outlaws, als Kleidung zu wählen.

  


  
    Draußen in seinem Wohnzimmer saß Devina Rhea, die Menschenfrau von der er sich fernzuhalten hatte und die er trotzdem zu beeindrucken versuchte. Er packte eine dunkle Jeans und den grauen Rollkragenpullover. Er war von Natur aus nicht eitel, doch er konnte den Drang, noch einmal einen prüfenden Blick in den Spiegel zu werfen, nicht unterdrücken. Ja, so konnte er beruhigt Devina gegenübertreten.


    Er verließ sein Schlafzimmer, ignorierte sein nervös schlagendes Herz und betrat das Wohnzimmer. Devina saß auf der durchgesessenen Couch, hatte die Beine angezogen und schaute fern. Sie wirkte klein und verletzlich und regte damit seinen Beschützerinstinkt an.


    Er konnte seine Füße nicht dazu überreden, sich in ihre Richtung zu bewegen. Zu unsicher war er seiner selbst.


    „Warum setzt du dich nicht zu mir?“, fragte sie ihn unverwandt, ohne ihn anzusehen. Sie hatte seine Unsicherheit gefühlt. Um ihre Mundwinkel zuckte ein keckes Lächeln und Irbis wurde magisch von diesem Lächeln angezogen. Ohne sein Zutun, so schien es ihm, bewegte er sich Schritt um Schritt auf sie zu. Er ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder, als hätte ihn ein unsichtbarer Marionettenspieler seiner Pflicht entbunden. Er sollte etwas sagen, irgendetwas. Nur nicht stumm wie ein Fisch dasitzen und dämlich in die Welt starren.


    „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was dich zu mir führt.“ Ja, das war gut. Toller Anfang und seine Stimme war auch fest. Das Leuchten in ihrem Gesicht verschwand und ihre Augen wurden glasig. Er hatte fast den Eindruck, sie hätte Angst. Alles in ihm zog sich zusammen und versetzte ihn in Alarmbereitschaft. Alle Unsicherheit von vorhin war verschwunden. Was war passiert? Wer hatte sie in Angst versetzt? Er würde dem Arsch die Eier abreißen. Als sie immer noch nicht antwortete, rückte er ein Stück näher. Entgegen seinen guten Vorsätzen und gegen das ihm auferlegte Urteil verstoßend, nahm er ihr hübsches Gesicht in beide Hände. Sie fühlte sich gut an. Genau richtig und wie gemacht für ihn. Verdammt, das war nicht gut.


    „Kleine, sprich mit mir. Wer oder was hat dich erschreckt?“


    Sie senkte ihre Lider und nahm ihm damit ein Stück Wärme. „Ich … ich bin einfach froh, dass es dir gut geht. Hab mir solche Sorgen gemacht.“ Ihre Stimme klang dünn und Irbis war klar, dass sie log.


    „Sicher?“ Sie nickte verhalten. Er wollte nicht weiter in sie dringen. Fürs Erste zumindest.


    Der Herr stehe ihm bei, er wollte sie küssen. Musste es tun, obwohl das sein Todesurteil bedeutete und das in jeder Hinsicht. Doch das war ihm in diesem Moment so was von egal. Er hob langsam ihr Kinn und sah ihr in die Augen. Am Rande bemerkte er, wie sie überrascht die Luft anhielt, ihre Lippen leicht geöffnet.


    Wie würde sie schmecken? Sein Herzschlag beschleunigte sich, während er ihr bereits so nahe war, dass er ihren, nun wieder stoßweisen Atem auf seinen Lippen spürte. Er wollte es langsam tun, zärtlich. Für sie, weil sie nicht anderes verdient hatte.


    Gerade, als er seine Lippen auf ihre gelegt hatte, klingelte es an der Haustür und sie stoben wie ertappte Teenager auseinander. Na toll, fantastisches Timing! Er würde dem Störenfried, egal wer es auch war, den Kopf von den Schultern reißen.


    Er sah, wie Devina vor Verlegenheit rot anlief und er fand, das war das Schönste, was er je gesehen hatte. Es klingelte noch einmal. Wirklich nett, aber echt. Er musste aufstehen. Doch er wollte, konnte nicht.


    „Willst du nicht aufmachen?“ Devina lächelte scheu wie ein Reh und sein Herz ging bei diesem Anblick auf.


    „Sollte ich wohl. Bleib du genau da, wo du jetzt bist.“


    Er ging mit leicht weichen Knien zur Gegensprechanlage und drückte den Knopf. „Ja.“


    „Ich bin es, Blue.“ Von allen unerwünschten Besuchern war sie diejenige, die er noch am ehesten empfangen wollte. War etwas mit Tom? Nein, sie hätte ihm getextet oder angerufen.


    „Komm hoch.“ Er drückte den automatischen Türöffner und drehte sich prüfend zu Devina um. Blue würde verstehen. Das hoffte er aus tiefstem Herzen.


    Er schloss die Wohnungstür auf und wartete im Korridor auf Blue. Schneller als ihm lieb war, stieg sie die letzte Stufe hoch und durchquerte den Gang. Die Müdigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben und die Kampfmontur, die sie trug, ließ sie härter wirken, als sie war. Trotz der vielen Stufen, die sie erklommen hatte, ging ihre Atmung ruhig. Ohne ein Wort des Grußes setzte sie ihren Weg fort und stoppte erst, als sie ihm um den Hals fiel. Er schlang ebenfalls seine Arme um sie und fühlte die wellenartigen Beben, die durch ihren Körper wogten.


    „Wie kann ich dir jemals genug dafür danken, dass du Tom das Leben gerettet hast? Nur durch dich sind Eos und Leander nicht vaterlos und ich keine Witwe.“ Sie schluckte hörbar. „Ich wüsste nicht, wie ich ohne ihn hätte weiterleben sollen“, fügte sie mit gebrochener Stimme hinzu.


    Irbis löste sich von ihr. „Da gibt es nichts zu danken. Ich habe nur meine Pflicht getan und zudem ist Tom inzwischen auch wie ein Bruder für mich geworden.“


    Sie sah ihn an und nickte andeutungsweise.


    „Hör zu, bevor ich dich in die Wohnung lasse, musst du wissen, dass ich nicht allein bin.“ Blue erstarrte. Die einzige Bewegung, die sie machte, war das Heben ihrer Augenbraue. Mist, er fühlte sich wie ein Schulkind, das unartig gewesen war. Dabei war doch gar nichts passiert. Noch nicht.


    „Sei einfach freundlich, okay?“ Wie bescheuert war das denn? Sie schob ihn beiseite und betrat das Loft.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Devina war ihrem Gefühlschaos unbarmherzig ausgesetzt. Irbis hatte sie geküsst. Der Mann, von dem sie buchstäblich immer geträumt hatte, hatte sie geküsst! Zwar nur flüchtig, doch sie fühlte die sanfte Berührung immer noch. Was sollte sie nur davon halten? Im Krankenhaus war er deutlich vor ihr geflohen und sie hatte angenommen, dass es an ihrem Menschsein lag. Seine Sanftheit vorhin hatte sie beinahe schockiert. Sie wollte mehr davon. Verdammte Türglocke. Doch dann kam ihr die Vision wieder in den Sinn und ihr wurde schlecht. Sie sollte nicht in seiner Nähe sein. Es wäre der Untergang von ihnen beiden. Doch für Flucht war es jetzt zu spät, denn die Königin stand bereits im Wohnzimmer. Die Arme in die Seiten gestützt, die Stirn in Falten gelegt. Sie nickte ihr zu und Devina konnte nicht anders, als wie von einer Biene gestochen aufzuspringen.

  


  
    „Devina“, sagte die Königin und warf danach einen prüfenden Blick zu Irbis. Erkannte sie darin etwa Tadel und Maßregelung? Irbis war erwachsen und seiner Schwester sicherlich keine Rechenschaft schuldig, was Frauenbekanntschaften anging, oder? Sie sah ihn an und er versuchte zurückzulächeln. Das konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich Sorgenfalten um seine Augen gebildet hatten.


    „Kann ich bitte unter vier Augen mit dir sprechen, Irbis?“ Devina entging der verärgerte Unterton nicht, der die Worte der Königin unterstrich. Deshalb erhob sie sich schweren Herzens.


    „Dann werde ich mich mal verabschieden.“ Sie verbeugte sich vor der Königin, auch wenn sie sich dabei blöd vorkam. Dann ging sie zu Irbis. Er sah sie an und der subtile Schmerz in seinem Blick machte sie nervös.


    „Vielen Dank, dass du mich nicht weggeschickt hast.“ Er hob die Hand und legte sie ihr an die Wange. Sie lehnte sich in seine Berührung und schloss die Augen.


    „Du brauchst nicht zu gehen.“ Seine Stimme war leise, mit Heiserkeit durchmischt. Wenn sie doch nur bleiben könnte. Sie wagte nicht einmal daran zu denken, wo dieser Vormittag hätte enden können, wären sie nicht unterbrochen worden. Köstliche Hitze breitete sich in ihrem Schoß aus und sie musste sich zusammenreißen, damit niemand von ihrem Verlangen etwas bemerkte. Doch das kurze Aufflackern in Irbis’ Augen machte ihre Bemühungen zunichte.


    „Ich glaube, es ist besser für uns alle, wenn ich mich aus dem Staub mache.“ Sie drehte sich mühsam weg. Alles an und in ihr wollte bei diesem Vampir bleiben und sie war mehr als erleichtert, als er sie zurückhielt.


    „Und wo willst du hin?“ Die Sorge in seinen Worten machte sie zu einem willenlosen Etwas.


    „Mach dir darum keine Gedanken. Ich komme zurecht.“ Irbis’ Gesicht bekam kurz einen harten Ausdruck, bevor er ihr die Hand in den Nacken legte, sie zu sich zog und seine Lippen auf ihre presste. Devina wurde ganz schwindlig. Seine Präsenz verdrängte alles andere, füllte sie aus und verwandelte ihre Knochen in die Konsistenz einer Qualle. Aber das war ihr egal. Alles war egal, wenn dieser Kuss nur nie endete. Ihre Hände gingen auf Wanderschaft, während ihre Zunge einen heißen Tango mit seiner aufs Parkett legte. Sie fuhr mit ihren Händen über seinen Rücken nach unten, zum Saum des Pullovers. Ihre Finger glitten darunter und stießen auf straffe, warme Haut, auf der sich sofort Gänsehaut bildete. Sie bemerkte, wie sich auch sein Atem beschleunigte und dann, so unangenehm wie ein Tauchbad in Eiswasser, räusperte sich jemand, weit entfernt, für Devina aber so lästig wie ein Schwarm Stechmücken.


    Sie spürte, wie Irbis erbebte und sie so plötzlich losließ, dass sie beinahe stürzte. Verwirrt sah sie sich um. Ah ja, richtig, die Königin. Zutiefst beschämt wegen ihres Verhaltens stammelte sie eine knappe Entschuldigung und stürzte danach aus der Wohnung. Sie rannte die Treppe hinunter, hinaus auf die Straße und mindestens vier Kreuzungen weiter, bevor sie sich mit glühenden Wangen und pumpendem Herzen gegen einen Baum lehnte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wie gut sie sich anfühlte. Selbst jetzt noch, nachdem sie davongestürmt war und nur Kälte in seiner Wohnung zurückgelassen hatte.

  


  
    „Irbis?“ Er hörte seine Schwester seinen Namen sagen, doch er konnte nicht reagieren. Wollte es nicht. Er wollte noch weiter in Devinas Geschmack nach Frühling und Aprikosen schwelgen.


    „Irbis.“ Blues Stimme war fordernd und ihm blieb keine andere Wahl, als sich auf sie zu konzentrieren. „Was soll der ganze Bockmist?“ Oh, oh, sie war nicht glücklich. Ganz und gar nicht. „Denkst du irgendwann einmal über deine Taten nach? Ich meine im Voraus.“


    Was sollte er darauf sagen? Nein? Er war eben ein impulsiver Typ und im Übrigen war Blue auch nicht gerade bekannt für ihr wohldurchdachtes, vernunftgesteuertes Handeln.


    Er ging in die Küche und holte zwei Flaschen Bier. Solche Dinge ließen sich besser besprechen, wenn die Kehle gut gewässert wurde. Er gab Blue eine der Flaschen und wies ins Wohnzimmer.

  


  
    „Lass es uns erst bequem machen. Dann kannst du mir die Leviten lesen und mir klipp und klar mitteilen, dass ich soeben mein Leben verspielt habe, indem ich gegen dieses gottverdammte Urteil verstoßen habe.“


    Blue fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und wirkte nicht nur unendlich müde, sondern auch mindestens um hundert Jahre gealtert.


    „Weißt du eigentlich, wie knapp du einem Todesurteil entgangen bist? Nur Gabriels Stimme ist es zu verdanken, dass dein Kopf noch auf deinem Hals sitzt. Zwei der Vizes wollten dich tot sehen, zwei waren für Freispruch. Durch die Stimmengleichheit wäre ich gezwungen gewesen, die entscheidende Stimme zu geben. Leider war ich befangen und sie forderten Gabriel auf, das Urteil zu fällen. Die Vizes die für deinen Tod plädierten, haben gefordert, dass du dich von Menschen fernhältst. Nur so waren sie zufrieden.“


    Jaja, das wusste er. Dennoch konnte er sich nicht von Devina fernhalten. Sein Herz hatte entschieden und daran ließ sich nicht rütteln.


    „Ich weiß es nur zu genau. Aber ich kann nichts dagegen tun. Mein Herz hat sich an sie gebunden. Wie soll ich das ignorieren?“ Er ließ sich auf den Sessel fallen und fühlte sich mit einem Mal so kraftlos wie ein leerer Kartoffelsack. Er steckte bis zur Nasenspitze in der Scheiße. Das Urteil wäre nicht bindend, wenn Devina bereits gewandelt wäre. Guter Plan, mit einem überdimensionalen Haken. Er durfte sie nicht beißen, ohne danach enthauptet zu werden und er würde es auch nicht überleben, wenn ein anderer sie an seiner Stelle wandelte. Nein, in Devinas Haut kamen nur seine Fänge. Schluss!


    „Was für ein Schlamassel!“ Blue nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. „Wie sieht es mit deinem Blutdurst aus? Alles im Griff?“


    Was sollte diese Frage wieder? Blue wusste doch am besten über seinen Gesundheitszustand Bescheid. „Alles in bester Ordnung. Aber das weißt du ja schon, nicht?“


    Blue schwieg und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück.


    „Hast du Hunger, Schwesterherz? Ich kann schnell über die Straße flitzen und uns vom Thai was zu essen holen.“ Wie zur Bestätigung hörte er ihren Magen knurren. Das genügte ihm als Antwort. „Gib mir zehn Minuten, Süße. Ruh dich in der Zwischenzeit aus.“ Sie hatte das deutlich sichtbar nötig. Er griff nach seiner Jacke und schlüpfte in ein paar Schuhe.


    „Ich lasse mir etwas für euch zwei einfallen. Versprochen“, hörte er sie sagen, als er gerade durch die Wohnungstür treten wollte.


    Unten auf der Straße beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Wie ein Echo erfüllte es seinen Verstand, ließ seine Sinne hochfahren. Er scannte die Umgebung mit Augen, Ohren und Nase. Ein Hauch von Devina lag in der Luft, was nicht verwunderlich war. Sie hatte eben erst das Loft verlassen. Daneben roch er den widerlich herben Gestank von Outlaws. Aber auch das war nicht gerade überraschend. Die Bastarde lungerten in der ganzen verdammten Stadt herum. Mit diesem Gedanken versuchte er das beunruhigende Stimmchen in seinem Hinterkopf zum Schweigen zu bringen und betrat den Thai-Take-away.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Daniele ließ seinen Zorn an dem männlichen Blutsklaven aus, der an der Wand angekettet war. Er gönnte sich alles. Schläge mit Fäusten, Stöcken, Bisse, Tritte, Vergewaltigung. Das niedrige Lebewesen war sein Eigentum und somit konnte er mit ihm machen, was er wollte. Seine Wut kannte keine Grenzen. Nichts funktionierte so, wie es sollte. War er denn nur von Stümpern umgeben? Erst war das Blutsklavenlager in der Stadt von den Vampiren der Königin ausgehoben worden. Nur weil diese Idioten, auf die er sich verlassen hatte, sich nicht unauffällig verhalten konnten. Diese dunkelhaarige Menschenschlampe hatte alles beobachtet und die Kavallerie gerufen. Dann wurde sein Heim überfallen und sein Eigentum freigelassen. Jetzt war er gezwungen, in dieser Notabsteige zu hausen. Ohne jede Annehmlichkeit. Er wäre seinem Ziel einen großen Schritt näher, wenn es ihm gelungen wäre, dieses Weichei von einem Bruder aus dem Weg zu schaffen. Tommasos Tod hätte die Königin in eine tiefe Krise gestürzt und sie wäre angreifbar gewesen. Gebundene Vampire entgleisten meistens für eine gewisse Zeit, wenn sie ihren Gefährten verloren. Er hatte leider nicht mit dem bedingungslosen Pflichtgefühl des Schattenlords Irbis gerechnet. Der Bruder der Königin hatte sich scheinbar aus dem Nichts in die Schusslinie geworfen. Daniele war zusammengezuckt, weshalb er danebengeschossen hatte. Oh ja, er hatte Tommaso schon getroffen, doch nicht, wie er es gewollt hatte, nämlich mitten ins Herz.

  


  
    Das Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten. Der Blutsklave wimmerte schwach. Wie nervtötend. Er griff nach dem Messer und schlitzte dem Fleischsack die Kehle auf. Schließlich hatte er Leute, die solche Schweinereien für ihn beseitigten. Er ging zum Waschbecken, das in der Ecke stand, und wusch sich gemächlich die blutigen Hände. Dann zog er sein Hemd an und öffnete die Tür.


    „Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt, als ich gesagt habe, ich will nicht gestört werden?“ Er nahm mit großer Befriedigung wahr, dass der Depp einen Schritt nach hinten machte. Recht so.


    „Ja, Capo … aber …“ Der Schwachkopf wagte es zu stammeln und das war eine Beleidigung für Danieles Ohren.


    „Aber was?“


    „Ihr habt aber befohlen, dass wir Euch informieren müssen, wenn es wichtige Neuigkeiten gibt.“ Als der Typ nicht weitersprach, baute er sich vor ihm auf.


    „Und?“


    „Ihr Informant wartet im Büro auf Sie.“


    Daniele ging rasch an dem Laufburschen, er wusste noch nicht einmal seinen Namen, vorbei. Er eilte zu seinem Büro, wartete aber noch einen Moment, bevor er eintrat. Zuerst musste er sich sammeln. Er wusste, dass er vor seinen Leuten überlegen wirken musste, um eine unanfechtbare Position halten zu können. Ein Führer war nur so lange ein Führer, wie er seine Untergebenen unter Kontrolle hatte. Furcht war dazu ein geeignetes Mittel.


    Als seine Maske saß, betrat er den Raum. Es war ihm nur recht, dass seine Hose blutbespritzt war. Alles Mittel zum Zweck. Der Informant würde sich hüten, den Capo zu enttäuschen. Daniele setzte sich an seinen Schreibtisch und lehnte sich zurück. Nach seiner „Ertüchtigung“ eben im Keller fühlte er sich wunderbar entspannt.


    „Also, was hast du herausgefunden?“ Anscheinend wartete der Typ auf eine Einladung sich zu setzen, aber da konnte er warten, bis er Wurzeln schlug. „Ich warte.“


    Der Informant zuckte zusammen.


    „Nun, Ihr wolltet wissen, wer die Menschenfrau ist, die unser Lager in der Stadt verraten hat. Es handelt sich um eine Trägerin aus Thessaloniki. Ihre Sippe wurde vor etwa drei Wochen von unseren Verbündeten ausgelöscht. Ihr Vater, Diego Martin, war ehemaliger Krieger des Königs Orion. Er wurde vor Jahren dahin versetzt. Er hat zu Orions Untergrundkontakten gehört. Unsere Sicherheitskameras im Sklavenlager haben interessante Aufzeichnungen gemacht.“


    Er hielt inne, zog einen Tabletcomputer hervor und tippte kurz darauf herum. Dann gab er das Tablet Daniele.


    „An der Reaktion des Schattenlords Irbis ist zu erkennen, dass ihm diese Trägerin etwas bedeutet. Sie könnte die lange gesuchte Schwachstelle sein. Ein Druckmittel. An die Königin kommen wir nicht heran, aber vielleicht an ihren Zwillingsbruder.“


    Für Daniele war diese Information von großem Nutzen. Das Licht am Ende des Tunnels.


    „Und wie sieht es mit dem anderen Auftrag aus, den ich dir erteilt habe? Konntest du den Kontakt herstellen?“


    Der Vampir machte ein saures Gesicht.


    „Ich habe wie von Euch gewünscht, Kontakt mit den jeweiligen Herren aufgenommen. Doch weder die Kolumbianer noch die Afghanen wollten mit Euch ins Geschäft kommen. Sie sagten, dass sie mit einem Unbekannten keine Abmachungen treffen. Als ich sie darauf aufmerksam gemacht habe, dass sie bestimmt, nach Orions Ableben, neue Geschäftspartner möchten, meinten sie, dass der Kontakt zum Haus Sangualunaris nie abgerissen sei und soeben exklusive Deals getroffen wurden.“


    Das war ja wohl die Höhe! Mit einem Wisch fegte er die gesamte Schreibtischplatte leer. Kugelschreiber, Computertastatur, Maus, Papiere, alles flog im hohen Bogen durch die Luft.


    „Zur Hölle mit dieser Hure Blue!“ Der Zorn ließ ihn kaum atmen. Dafür würde sie bezahlen. Alle würden sie dafür bezahlen! „Hol mir diese Trägerin. Ich warne dich, mach keine Fehler. Ich brauche das Miststück lebend und vor allem nicht gewandelt. Also behalt deine Zähne bei dir!“ Während Daniele beobachtete, wie der andere das Büro verließ, fielen ihm schon wieder die wunderbarsten Dinge ein, die er mit ihr anstellen konnte. Ein Gedanke nahm in seinem Kopf Form an. Irbis war dazu verurteilt worden, bis an sein Lebensende einen großen Bogen um Menschen zu machen. Aber hier auf diesem iPad hatte er den Beweis, dass sich der Schattenlord nicht an dieses Urteil hielt. Na, wenn das nicht von Nutzen sein konnte.


    Voller Energie hob er die Tastatur und die Maus vom Boden auf, extrahierte die Videoaufnahmen vom Tablet und machte sich an die Arbeit. Wenn ihm die Königin schon einen Tiefschlag verpasst hatte, konnte er sich nun gleichwertig revanchieren. An ihr dafür, dass sie ihm eine wichtige Geldquelle vor der Nase weggeschnappt hatte und bei ihrem Bruder zweifach, weil er es gewagt hatte, sich zwischen ihn und Tommaso zu stellen.

  


  
    Leerlauf


    


    Blue hatte alle zusammengetrommelt und jetzt saß Irbis mit den anderen Schattenlords und Gabriel in ihrem Wohnzimmer. Tom war gerade aus der Klinik entlassen worden, oder besser gesagt hatte er sich selbst entlassen. Er saß Irbis gegenüber und war so blass wie ein Leichentuch. Ein Verband um seinen Hals deutete auf die schwere Verletzung hin, die er sich vor zwei Tagen zugezogen hatte.

  


  
    Irbis verbot sich jeden Gedanken an Devina. Er hatte sie seit dem feurigen Abschied nicht mehr gesehen und musste zugeben, dass er sich Sorgen um sie machte. Er war schon versucht gewesen, Gabriel zu bitten, ihm ihre Handynummer zu geben. Schließlich mussten sie die Nummer in der Zentrale kennen, denn Devina hatte bei der ersten Kontaktaufnahme dort angerufen. Doch wenn er es getan hätte, wäre er aufgeflogen.


    Blue betrat das Wohnzimmer. Sie hatte wahrscheinlich die Windelfraktion ins Bett gebracht. Als sie sich zu Tom gesetzt hatte, nickte sie Gabriel zu. Dieser richtete sich auf und holte tief Luft.


    „Zuerst muss ich euch berichten, dass wir beim Sturm auf das Foresta-Haus nur bedingten Erfolg verbuchen konnten. Neben Toms Verletzung und Forestas Flucht konnten wir auch das Leben von drei Menschen, die als Blutsklaven dienen mussten, nicht retten. Unter ihnen ist auch Alexa, Toms Bekannte.“


    Irbis schaute unauffällig zu Tom. Wie würde er auf diese Neuigkeit reagieren? Oder wusste er bereits davon? Tom legte sich eine Hand auf die Augen und ließ sich von Blue den Arm um die Schulter legen. Allem Anschein nach hörte er das zum ersten Mal. Dem armen Kerl blieb aber auch nichts erspart.


    „Wir haben bei einer ersten Durchsuchung des Hauses weitere Hinweise auf Forestas Kontakte zum menschlichen Geheimdienst gefunden. Darum werde ich mich kümmern, sobald ich präzisere Informationen habe. Zu gegebener Zeit werde ich ein Team für diese Sache zusammenstellen. Es laufen nach wie vor drei Heckenschützen herum. Ich muss euch nicht sagen, dass ihr vorsichtig sein sollt. Zurzeit haben sie sich zwar in ihre Löcher verkrochen. Wahrscheinlich haben sie sich in die Hosen gemacht, weil wir einen von ihnen erwischt haben. Aber lange wird diese Ruhe nicht anhalten.“


    Kurze Zeit herrschte betroffenes Schweigen. Doch dann ergriff Shadow das Wort.


    „Was wissen wir über Daniele Forestas Aufenthaltsort? Haben wir irgendwelche Hinweise?“


    Blue richtete sich auf und stützte sich mit den Unterarmen auf die Oberschenkel.


    „Bisher tappen wir im Dunkeln. Unsere Spürnasen arbeiten auf Hochtouren. Haltet aber auf euren Streifzügen weiter die Augen offen. Man kann nie wissen. Wir haben noch ein paar weitere Adressen auf der Liste, die uns Devina Rhea gegeben hat, die wir noch nicht überprüft haben. Vielleicht werden wir da fündig.“


    Sie waren am Arsch. Irbis übersetzte Blues Worte für sich klar und deutlich. Sie wussten nicht, was weiter zu tun war und wo sie anfangen sollten. Er hasste Hilflosigkeit. Er war ein Mann der Tat und nicht des Däumchendrehens.


    Seine Gedanken wanderten zu Devina und ihm wurde angenehm warm. Er liebte sie und er wollte sie mit allem, was er ihr zu bieten hatte. Warum war sie nur ein Mensch? Zumindest noch. Wie sollte er aus diesem Chaos herauskommen? Er hatte keinen blassen Dunst.


    „Irbis und Shadow werden gemeinsam auf Kontrollgang gehen. So lange, bis Tom wieder auf den Beinen ist.“ Blue holte Irbis in die harte Wirklichkeit zurück. Als er nickte, wandte sie sich wieder an die ganze Truppe. „Es gibt noch eine Änderung, die alle eure zukünftigen Einsätze betrifft. Ihr werdet Kevlarwesten tragen.“ Ein unisoner Protest ging durch die Runde und auch Irbis erhob Einwände.


    „Das kann nicht dein Ernst sein.“


    Sie funkelte ihn kühl an. „Mir war selten etwas ernster als das. Ihr habt von mir verlangt, dass ich so ein Ding trage und ich hab mich gefügt. Und deshalb erwarte ich dasselbe jetzt von euch.“


    „Aber du bist die Königin …“


    Sie hob die Hand und unterbrach damit Irbis’ Widerrede.


    „Ganz richtig. Ich bin die Königin und befehle euch hiermit, im Einsatz diese Westen zu tragen. Keiner von euch ist für mich entbehrlich, falls du das sagen wolltest. Du bist vor Kurzem angeschossen worden und jetzt wurde Tom verletzt. Ich dulde in dieser Angelegenheit keine weitere Diskussion.“


    Irbis sah seine Waffenbrüder der Reihe nach an. Alle waren sprachlos. Er war gerührt von Blues Sorge um sie und insgeheim musste er ihr recht geben. Plötzlich stand Gabriel vor ihm und hielt ihm eine dieser verhassten Westen hin. Es war das gleiche Fabrikat wie das, das Blue immer trug. Solche Westen waren zwar unter gewissen Umständen lebensrettend, doch er fand diese Teile echt uncool. Aber Skihelme waren auch nicht gerade für einen Schönheitswettbewerb entworfen worden und trotzdem eine wertvolle Erfindung.


    Er packte die Weste, die ihm Gabriel entgegenhielt, und legte sie sich an. Er war erstaunt, wie wenig er sich davon eingeschränkt fühlte. Shadow und Dark taten es ihm nach und er musste zugeben, dass es gar nicht so schlecht aussah. So viel zum Thema Eitelkeit.

  


  
    


    Nachdem er mit Shadow Blues Wohnung verlassen hatte, streiften sie gemeinsam durch die Straßen. Sie hüllten sich beide eine Zeit lang in Schweigen. Bis auf den üblichen Menschenansturm, der zu diesen Abendstunden immer herrschte, war es ruhig. Keine auffällige Outlawaktivität. Mit der Zeit wurden die Straßen und Gassen leer. Dafür nahm die Spannung bei Irbis zu. Es näherten sich die Stunden, in denen die meisten Probleme mit ihren Feinden stattfanden. Beide Parteien waren nicht scharf auf Zeugen der Bauart Homo sapiens.

  


  
    „Wie geht es dir eigentlich?“ Shadows Frage ließ ihn aufhorchen. Warum nur musste ihm jeder die ganze Zeit die gleiche Frage stellen?


    „Du weißt, dass ich die Blutgier überstanden habe.“ Irbis war genervt. Überhaupt lagen seine Nerven schon den ganzen Abend blank. Wahrscheinlich machte er sich Sorgen um Devina. Es machte ihn halb verrückt, dass er nicht wusste, wo sie war und wie es ihr ging.


    Shadow klopfte ihm auf die Schulter. „Das meinte ich nicht. Ich wollte wissen, wie es dir in Sachen Devina geht.“


    Ach so, das … „Gut und schlecht zur selben Zeit.“ Shadow hob fragend eine Augenbraue und Irbis fühlte sich genötigt, eine Erklärung abzugeben. „Sie ist wie für mich geschaffen und ich habe das Gefühl, dass ich sie schon immer kenne. Obwohl ich eigentlich noch gar nichts über sie weiß. Das eigentliche Problem liegt darin, dass sie noch ein Mensch ist und … tja … ich mich von ihr fernzuhalten habe.“


    Er sah, wie Shadow konzentriert die umliegenden Häuser beobachtete. „Sie ist Trägerin“, stellte er das Offensichtlichste fest, als Irbis schon dachte, Shadow hätte ihm nicht zugehört. „Jemand könnte sie für dich wandeln.“


    „Kommt nicht infrage!“ Irbis hatte Shadow nicht anfahren wollen, doch der Gedanke, Devina von einem anderen beißen zu lassen, trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. „Sie gehört mir. Hast du verstanden?“


    Shadow blieb stehen und sah ihn traurig an. „Wer sagt denn, dass ich oder ein anderer männlicher Vampir es tun muss? Es könnten sich Blue oder Lucy um diese Angelegenheit kümmern. Und im Übrigen war das sowieso nur ein Vorschlag, um dir zu helfen. Ich kann es einfach nicht ertragen, dich leiden zu sehen. Besonders dich. Du musstest schon so viel erdulden.“ Irbis bekam akut ein schlechtes Gewissen. Was war er doch für ein Arsch. Er hörte, wie Shadows Handy vibrierte. Shadow ging ran und sofort wurde sein Blick starr.


    „Wo?“, bellte er ins Telefon. „Gut, wir sind gleich bei euch.“ Er legte auf und sah ihn an. „Wir müssen rüber zur Manessestraße. Dark und Umbro sitzen da in der Scheiße.“ Irbis fragte sich noch, weshalb sich die beiden nicht wegbeamten. Doch eigentlich kannte er die Antwort bereits: Sie rannten von keinem Kampf davon, solange noch Aussicht auf Sieg bestand.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blue wäre am liebsten auch losgezogen. Doch solange Tom noch nicht hundertprozentig auf den Beinen war, blieb sie bei ihm. So gehörte sich das. Da Tom sich hingelegt hatte und Eos und Leander auch schon schliefen, ging sie ins Büro. Sie hatte noch einiges an Papierkram zu erledigen. Vor Kurzem hatte sie sich mit Boss’ alten Kontakten getroffen und neue Arrangements vereinbart. So sehr sie sich dagegen gesträubt hatte, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als Boss’ Geschäfte wieder aufzunehmen. Ihre finanziellen Mittel neigten sich gefährlich schnell dem Ende zu und deshalb hatte sie sich auf die Kolumbianer und die Afghanen eingelassen. Vor ein paar Wochen hatte sie mit dem Wiederaufbau des Dark Evil begonnen. Doch auch hier ging es nur schleppend vorwärts, denn menschliche Behörden und Versicherungen legten ihr fortwährend Steine in den Weg. Tom und Gabriel waren alles andere als begeistert von ihren Plänen gewesen. Aber in dieser Hinsicht mussten sie sich einfach fügen. Hätte sie eine andere Wahl, würde sie es ganz sicher nicht machen.

  


  
    Blue öffnete ihren E-Mail-Account, las die Eingänge und beantwortete sie. Gerade als sie die letzte Antwort versendet hatte, kündigte der Signalton eine weitere Mail an. Es war eine Nachricht von einem der Vizekönige mit den anderen Vizes im Cc. Was war denn jetzt wieder daneben? Diese Sesselfurzer machten sie verrückt. Sie meckerten ständig herum, dass dieses nicht nach dem Gesetz ging und jenes zu wenig schnell abgehandelt wurde. Leeres Blabla und wenn es darum ging, den Hintern mal selbst zu heben, legten sie ihre sauber manikürten Hände in den Schoß. Blue hatte sie darum gebeten, auf einen Teil ihrer ihnen zustehenden Zuschüsse zu verzichten, damit sich der Etat erholen konnte. Sie waren natürlich aufs Höchste empört gewesen. Idioten!


    Sie öffnete die Mail und sofort sprangen ihr mehrere Fotos entgegen. Ihr wurde schlecht, so richtig übel. Sie hätte den Text gar nicht zu lesen brauchen, tat es aber trotzdem. Die Fotos sagten eigentlich genug und der Fall war klar. Sie wollten Irbis’ Kopf. Jemand hatte ihnen Aufnahmen einer Überwachungskamera zugespielt, die ihren Bruder deutlich zeigte, wie er Devina im Blutsklavenlager auf den Armen trug. Natürlich wurde in dieser Mail mit keiner Silbe erwähnt, dass Devina von einem Outlaw verletzt worden war und Irbis sie danach in die Klinik gebracht hatte. Die Vizes sahen in diesen Bildern nur den Beweis, dass Irbis straffällig geworden und nun der Zeitpunkt gekommen war, zu handeln. Was für ignorante Mistkerle!


    Blue klickte auf Antworten und stellte die Tatsachen klar. Nicht dass sie sich allzu große Hoffnung machte. Aber dieses Unrecht konnte sie nicht auf ihrem Bruder sitzen lassen. Sie vermied es aber tunlichst, die Herzensbindung zwischen Irbis und Devina zu erwähnen. Das wäre nur Öl ins Feuer gegossen.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als Irbis mit Shadow bei Dark und Umbro ankam, hatte er das Gefühl, in eine infernale Schlacht zu stolpern. Etwa zehn Outlaws hatten sich in Hauseingängen und hinter Müllcontainern verschanzt. Fünf andere lieferten sich ein Handgefecht mit den beiden Schattenlords. Irbis dankte allen Göttern, dass Blue darauf bestanden hatte, diese Westen zu tragen. Sowohl Umbro als auch Dark hatten Verletzungen davongetragen, doch nichts davon war gefährlich. Zusammen mit Shadow machte er sich daran, die feigen Kerle, die in Deckung waren, aufzumischen. Sie nutzten den Vorteil des Überraschungsmoments. Mit gezogenem Dolch konnte er einen nach dem anderen ausschalten, ohne dass die Übrigen etwas davon bemerkten. Gerade als er den Letzten auf seiner Seite eliminiert hatte, sah er, wie Shadow in die Schusslinie geriet. Ein Outlaw-Nachzügler drückte seinem Bruder die Mündung einer Pistole auf den Hinterkopf. Shadow ließ seinen Dolch fallen, hob die Hände zum Beweis, dass er unbewaffnet war und ging auf die Knie. Für Irbis war das ein schmerzvoller Anblick. Shadow war ein starker Vampir mit einem ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit. Er hatte es nicht verdient, vor einem dreckigen Outlaw im Schmutz zu knien. Bei dem Gedanken fiel bei ihm ein Schalter um und er zog das Schwert, das er auf dem Rücken trug. Ein Erbstück seines leiblichen Vaters, Leander Delcours, das er von Blue bekommen hatte. Ursprünglich war es Teil von einem Paar gewesen, das immer an den Erstgeborenen weitergegeben wurde. Blue war die Erstgeborene, wenn auch nur wegen weniger Minuten. Und wegen dieser Minuten war sie jetzt die Königin und er ihr eidgebundener Schattenlord. Gott sei Dank! Niemals hätte er mit ihr tauschen wollen. Mit diesem Regierungsmist wollte er nichts zu tun haben.

  


  
    „Hey Arschloch“, sagte er leise, „wie wäre es, wenn wir zwei ein Tänzchen wagen?“ Irbis ließ das Schwert locker aus dem Handgelenk kreisen. Sowohl die beiden Outlaws als auch Shadow drehten sich verwundert um. Niemand schien ihn erwartet zu haben. Im Hintergrund hörte er den noch immer laufenden Kampf, dem Dark und Umbro ausgeliefert waren. Aber an sie durfte er jetzt nicht denken. Irbis sah im Augenwinkel, wie Shadows Hand langsam und vorsichtig zum Ersatzmesser wanderte, das er am rechten Unterschenkel trug.


    „Was willst du mit diesem altmodischen Schwert erreichen, Stiefellecker?“, fragte der Outlaw, der Shadow mit der 9 mm in die Knie gezwungen hatte.


    Irbis ging in einem Bogen auf die drei zu. „Dir mit Stil die Eier vom Rest deines Körpers trennen.“


    Der Outlaw kicherte. „Wozu brauche ich Stil, wenn ich dir mit einer knappen Bewegung meines Zeigefingers die Birne wegpusten kann? Schon mal was von Aufwand und Ertrag gehört?“


    Wieso laberte der Typ denn hier noch rum? „Hast du dir den Master in Betriebswirtschaft auf einer Outlaw-Uni geholt, oder was? Hör auf zu plappern und lass uns das hier zu Ende bringen.“


    Irbis sah, wie der Outlaw nickte und den Abzug betätigte. Sein Herz setzte einen schmerzhaften Moment aus, denn die Mündung war immer noch auf Shadows Kopf gerichtet. Irbis erwartete fast, Shadows Schädelinhalt auf dem Asphalt sehen zu müssen, doch just in dem Sekundenbruchteil, als der Outlaw abdrückte, löste sich Shadow blitzschnell in Luft auf und kam hinter dem Schützen wieder zum Vorschein. Dabei rammte er seinem Gegner von hinten das Messer ins Herz.


    Die Kugel, die abgefeuert worden war, traf anstelle von Shadow den anderen Feind, der dadurch tödlich getroffen umfiel wie ein gefällter Baum. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Richtig, Aufwand und Ertrag.


    Durch den abgegebenen Schuss wurden jedoch die restlichen Feinde auf sie aufmerksam und stürzten auf Irbis und Shadow los. Irbis packte das Schwert fester und rannte dem Ersten entgegen. Er streckte ihn nieder und wandte sich dem Nächsten zu. Anfangs bemerkte er nicht, dass weder Dark und Umbro noch Shadow mitmischten. Kaum hatte dieser Kampf angefangen, stand Irbis schon als Einziger in einer Runde von toten Outlaws. Er selbst hatte nur kleinere Kratzer davongetragen.


    „Es ist einfach ein Vergnügen dir dabei zuzusehen, wie du mit dem Ding da Hackfleisch aus diesen Parasiten machst.“ Dark stieg über die besiegten Outlaws und grinste triumphierend. Irbis verspürte selten Euphorie, wenn er töten musste. Töten gehörte zu seinem Job. Entweder war er dran oder sein Gegner. So simpel und nüchtern verhielt es sich.


    Er wischte die Damastklinge an den Kleidern eines am Boden liegenden Toten ab und schob sie zurück an ihren Platz auf seinem Rücken. Ein guter Kampf war ideal, um Spannungen und Ärger abzubauen, doch die Ernüchterung danach war für ihn immer heftig. Er hätte nichts gegen ein Ende dieses bereits Jahrhunderte dauernden Kriegs. Eine bleierne Müdigkeit erfasste ihn und er fühlte sich wie tausend Jahre alt. Shadow schien zu verstehen, denn er klopfte ihm auf den Rücken.


    „Geh nach Hause. Wir erledigen hier den Rest.“ Irbis war ihm unendlich dankbar und nickte.


    „Danke, Mann. Wenn Not ist, ruf mich an. Ich stehe bereit.“ Als Shadow bestätigend zwinkerte, löste er sich in Luft auf und ließ seine Moleküle in die heimatliche Gasse fliegen.


    

  


  
    Nachdem er geduscht und sich frisch angezogen hatte, wollte er sich gerade aufs Sofa hauen, als es leise an der Tür klopfte. Wie war der Besucher ins Haus gekommen? Irbis wartete noch einen Augenblick. Vielleicht verzog sie oder er sich ja von selbst. Wieder klopfte es leise.

  


  
    „Irbis? Ich bin es“, erklang die wohlbekannte weibliche Stimme durch die Tür.


    Mehrere Dinge gingen gleichzeitig in ihm vor: Was machte Devina hier? War etwas passiert? Die Sorge um sie dämpfte die Freude leicht, dass sie zu ihm gekommen war. Er griff nach seiner Eagle und öffnete die Tür. Nur zur Sicherheit. Seit der Sache mit Andromeda und Stella war er vorsichtig geworden. Vielleicht sogar paranoid. Devina stand im Korridor, die Wangen von der frischen Luft gerötet. Vielleicht war aber auch er der Grund für ihre Gesichtsfarbe. Er schielte nach links und rechts. Die Luft war rein.


    „Komm herein.“ Bei dem Lächeln, das sie ihm schenkte, wurden seine Knie weich und sein Herz rasend.


    Sie gingen schweigend ins Wohnzimmer und Irbis wusste im ersten Moment nicht, was er sagen oder tun sollte. Doch diese Peinlichkeit wurde ihm von Devina abgenommen.


    „Ich … ähm … wollte dich sehen.“ Sie rang mit den Händen und Irbis wollte ihre Finger in seine nehmen, doch er hielt sich davon ab.


    „Wo warst du die ganze Zeit und was hast du gemacht?“


    Sie wechselte von einem Bein auf das andere. „Ich bin durch die Stadt gestreift und habe versucht, mich von dir fernzuhalten. Aber wie du siehst, war ich nicht sehr erfolgreich. Seit unserem …“ Ihre Wangen färbten sich rosa und sie sah hinreißend aus. „Seit unserem Kuss musste ich immer nur an dich denken. Obwohl ich nicht hier sein sollte, denn …“ Sie brach ab und presste die Lippen aufeinander. Irbis wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihm etwas verschwieg.


    „Du bist mir auch nicht mehr aus dem Kopf gegangen, Devina. Jede Minute ohne dich war eine Qual. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“


    Ihre Augen bekamen bei seinen Worten einen warmen Glanz und ließen damit seine Selbstbeherrschung dahinschmelzen wie Schnee in der Sommersonne. Es war für ihn kaum vorstellbar, dass es ihr genau wie ihm erging. Er überwand die letzten Zentimeter, die sie noch trennten, und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Er tauchte in ihre Nähe ein und genoss die Wärme, die sich über seine Finger in seinem ganzen Körper ausbreitete. Wenn sie bei ihm war, fühlte er sich komplett.


    „Was sollen wir nur tun?“


    Irbis antwortete nicht, sondern legte seinen Mund auf ihre vollen, weichen Lippen. Ein feines Stimmchen in seinem Hinterkopf erhob Protest. Ja, es war Wahnsinn, was sie hier taten. Wenn sie erwischt wurden … Doch wenn er schon enthauptet werden sollte, dann dafür, dass er Devina zu seiner Partnerin gemacht hatte. Egoist, beschimpfte ihn die Stimme. Ja, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war er ein Egoist. Denn wenn Devina und er erst einmal Nägel mit Köpfen gemacht hatten, würde sie durch eine schmerzhafte Trauerphase gehen müssen, sollte der schlimmste Fall eintreten. Er musste dabei an Lucy denken, die blutgebundene Partnerin von Boss. Boss war wenige Wochen nach deren Blutzeremonie im Kampf gegen die Outlaws gefallen. Irbis schob resolut alle negativen Gedanken beiseite. Jetzt war ein Moment der Freude und der Liebe. Er vertiefte daraufhin den Kuss, drang zwischen ihre Lippen und neckte ihre Zunge mit sanften Streicheleinheiten. Er spürte ihren Atem und schmeckte ihre Frühlings-Aprikosennote, die sich zunehmend verstärkte.


    Als ihre Hände unter sein Shirt glitten, hatte er das Gefühl zu brennen. Mit einem Stöhnen, das mehr einem Knurren ähnelte, hob er seine Süße hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Dort legte er sie sanft ab. Sie war nervös, das konnte er ihr ansehen. Doch auch er hatte das Gefühl, das erste Mal überhaupt zu erleben.


    Das starke Verlangen sie zu beißen setzte ihm zu, doch er konnte es gerade noch unterdrücken. Für den Moment zumindest. Er ließ es zu, dass sie ihm das Oberteil über den Kopf streifte. Ihre Finger strichen sanft über die Konturen seiner Bauchmuskulatur und bescherten ihm damit eine Gänsehaut. Er schloss genussvoll die Augen, und als er ihre Lippen an seiner Kehle spürte, hatte er das Gefühl, nächstens kommen zu müssen.


    Zu viel Stoff, eindeutig. Devina hatte zu viel an. Mit den ruhigen Händen eines Kriegers streifte er ihr die Jacke ab und zog ihr das Langarmshirt aus. Darunter kam ein einfacher BH zum Vorschein. Ohne Spitze und anderen Firlefanz und dafür liebte er sie noch mehr. Sie war eben auch eine Kriegerin und die Natürlichkeit in Person. Sie brauchte kein Make-up oder Spitzenwäsche, um schön und begehrenswert zu sein.


    Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und kostete ihre Haut. Er konnte sich nicht entscheiden, ob das nun eine gute oder eine schlechte Idee war. Denn je mehr er von ihr roch, schmeckte, fühlte und hörte, desto mehr verfiel er ihr. Und er war jetzt schon hoffnungslos verloren.


    „Irbis, bitte, ich brauche dich.“ Mit diesem Satz war es um ihn geschehen. Irgendwie verschwanden die restlichen Kleider wie von Geisterhand und machten dem Gefühl von Haut auf Haut Platz. Sie wand sich unter ihm hervor und drehte ihn auf den Rücken. Sie beugte sich über ihn, küsste ihn erst auf den Mund und knabberte dann an seiner Unterlippe und jagte ihm damit heißkalte Elektroschocks direkt in seine Schwanzspitze. Oh Scheiße! Er wollte sie jetzt sofort als die Seine markieren. Ihr süßer Mund wanderte weiter über seine Kehle und ihre stumpfen Menschenzähne neckten ihn mit frechen Bissen. Er schlang seine Arme um ihre schmale Taille und drehte sie wieder auf den Rücken. Er wollte sie unter sich. Für den Moment auf jeden Fall. Mit einer Hand umfasste er ihre Brust und fuhr mit dem Daumen über die stramme Knospe. Klein, hell und verführerisch reckte sie sich ihm entgegen. Er konnte nicht widerstehen, legte seine Lippen darum und sog und knabberte daran. Devinas leises Stöhnen ließ sein Ego beträchtlich wachsen. Seine andere Hand glitt über ihren flachen, gut trainierten Bauch und Devina öffnete ihre Schenkel für ihn. Warme, weiche Haut, die dazu einlud, alles genau zu erforschen. Ein Finger fand den Eingang zu ihrem Heiligtum. Gerade als er sich in ihr versenken wollte, bemerkte er, wie sie sich verspannte. Er hielt sofort inne und sah sie prüfend an. In ihren Augen lag ein Hauch von Angst, der ihn unsicher machte. Hatte er ihre Signale falsch verstanden? Er versuchte ruhig zu bleiben und strich ihr sanft über die Wange. „Du musst es mir sagen, wenn ich etwas mache, was dir nicht gefällt.“


    Sie schüttelte andeutungsweise den Kopf und schlug verlegen die Augen nieder.


    „Schau mich an.“ Es war ihm klar, dass er den Befehlston angeschlagen hatte, doch das musste jetzt einfach sein. Sie gehorchte umgehend und sah ihn mit ihren blau-goldenen Augen an. „Was hast du?“ Während er auf eine Antwort wartete, strich er sanft über ihre Schultern und Oberarme. Sie war eine wahre Schönheit. Eine Göttin, wie ihr Name so treffend besagte.


    Sie hob ihre Hand und zeichnete die Konturen seines Gesichts nach. „Du hast nichts verkehrt gemacht. Im Gegenteil“, sagte sie errötend. „Aber ich … ich habe … nicht so viel Erfahrung in … ähm solchen Dingen.“ Nun schien sie geradezu zu glühen. Absolut liebenswert.


    Er fuhr mit seinen Lippen von ihrer Stirn über die Nase, weiter zu den delikaten Winkeln ihres Mundes. „Das spielt überhaupt keine Rolle, Liebling. Solange du und ich Spaß miteinander haben, ist alles bestens.“


    Als stumme Antwort fuhren ihre Finger durch seinen Irokesen und sie küsste ihn so feurig, dass ihm die Luft wegblieb. Viel zu schnell löste sie sich wieder von ihm.


    „Dann schau zu, dass wir Spaß haben.“ Ihre Stimme war vor Verlangen dunkel gefärbt und er konnte gar nicht anders, als ihr diesen Wunsch zu erfüllen.


    „Sag mir aber, wenn dir etwas unangenehm ist, okay?“ Als sie nickte, erkundete er erst jeden Zentimeter ihrer Brust und den Rest ihres Oberkörpers. An der Seite mit ihren Rippenbrüchen war er besonders vorsichtig, denn er wollte ihr unter keinen Umständen Schmerzen bereiten. Er genoss jeden Seufzer und jedes Schnurren, das sie von sich gab. Ihre Reaktion auf seine Zuwendung war beinahe Befriedigung genug für ihn. Er wollte sie bis in die letzten Winkel kennenlernen und erfahren, was sie mochte, was sie um den Verstand brachte. Dann kam der Zeitpunkt, an dem er es nicht mehr aushielt. Mit leichtem Druck öffnete er ihre Schenkel und genoss den herrlichen Anblick. Mit sanften Strichen liebkoste er ihre wohlgeformten Beine. Sie war einfach perfekt. Sollte irgendjemand einmal etwas anderes behaupten, würde er ihn erschlagen.


    Er spürte, dass sie immer wieder verlegen auf seine voll aufgerichtete Erektion schielte. Er fühlte ihren Blick fast physisch und wollte unbedingt mehr davon. Irbis sank mit dem Gesicht zwischen ihre Beine und leckte vorsichtig über ihre Klitoris. Er befürchtete schon, dass sie ihn stoppen würde, doch das Gegenteil war der Fall. Sie hob ihm sogar ihr Becken entgegen. Gut so, so wollte er sein Mädchen. Ohne Scham und ohne falsche Verlegenheit.


    Er verstärkte seine Anstrengung, kostete ihren Nektar und lebte nur für diesen Augenblick. Schon bald spürte er, dass sie kam. Ihr Orgasmus schien sie komplett zu erfassen, denn sie zuckte am ganzen Körper und atmete stoßweise. Er beobachtete sie dabei und sog den Anblick regelrecht auf, prägte sich alles ein. Die Gänsehaut, die Rötung ihrer Haut, die festen Knospen und ihr glänzendes Geschlecht, durch seine Liebkosung offen, erblüht und bereit für ihn.


    Er griff nach seinem harten, pulsierenden Schaft und war sich mit einem Mal nicht mehr sicher, ob sie überhaupt so weit gehen wollte. Doch wie immer fühlte sie seine Zerrissenheit.


    „Komm zu mir, Irbis. Ich will es auch.“ Bei allem, was ihm lieb war, wie hatte er so eine Frau verdient? „Worauf wartest du noch?“, erinnerte sie ihn daran, was Sache war.


    Irbis lehnte sich zu seinem Nachttischchen und holte ein Kondom aus der Schublade. Devina war noch Mensch und er konnte das Risiko einer ungewollten Schwangerschaft nicht eingehen. Menschenfrauen waren ein Mal im Monat fruchtbar. Vampirinnen nur, wenn sie ihrem wahren Partner begegneten und danach alle fünf bis sechs Jahre wieder. Wenn er so darüber nachdachte, war es eigentlich ein Wunder, dass sein Volk bis jetzt noch nicht ausgestorben war. Der Langlebigkeit sei Dank.


    Er streifte sich den Pariser über und sah Devina noch einmal an. Sie schlang ihre Unterschenkel um seine Hüfte und zog ihn zu ihrer Mitte.


    „Lass mich nicht warten, Krieger.“


    „Geduld soll angeblich eine Tugend sein.“ Um seinen Konter zu unterstreichen und sie noch mehr zu necken, küsste er sie erst ausgiebig und strich danach mit seiner Schwanzspitze über ihr Geschlecht. Als sie anfing, sich unter ihm genussvoll zu winden, drang er vorsichtig in sie ein, schob sich durch ihre warmen, feuchten Falten und war überrascht über ihre Enge. Für eine Sekunde hielt sie die Luft an. Er stutzte einen Moment. War es möglich, dass sie nicht wenig Erfahrung hatte, sondern gar keine?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Devina konnte kaum fassen, was gerade geschah. Sie lag mit Irbis im Bett und er schlief mit ihr. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass einer wie er mit einer wie ihr zusammen sein wollte. Sie ging natürlich das Risiko ein, dass es für ihn nur ein Zeitvertreib war und sie nach diesem Intermezzo mit gebrochenem Herzen dastand. Doch das war ihr egal. Für sie zählte jetzt nur dieser Augenblick. Hier ging ein Traum wortwörtlich in Erfüllung.

  


  
    Ihn so tief in sich zu spüren, die durch seine Inbesitznahme entstandene Dehnung und seine Bewegungen ließen sie schweben. Er ging vorsichtig mit ihr um, als wäre sie sein wertvollster Schatz. Das erste Eindringen war etwas schmerzhaft gewesen, doch sie hatte versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Er hätte vielleicht aufgehört, wenn er gewusst hätte, dass er ihr Schmerzen zugefügt hatte. Und das wollte sie unter keinen Umständen. Wenn es nach ihr ging, könnten sie noch Stunden so weitermachen.


    Irbis küsste sie, hielt sie fest und sie wurde das Gefühl nicht los, dass hier etwas geschah, das für die Zukunft von ihnen beiden wichtig war. Als würden sie sich ein stummes Versprechen geben. Eine Verbindung, die nicht mehr getrennt werden konnte. Aber empfand nicht jede Frau auf diese Weise, wenn sie das erste Mal mit ihrem Traummann zwischen die Laken sprang?


    Ja, sie wollte ihn mit allem, was er zu geben bereit war. Sie hob ihm ihr Becken noch mehr entgegen und er vertiefte augenblicklich seine Stöße.


    „Du fühlst dich so gut an, Süße“, sagte er ihr heiser ins Ohr. Heißkalte Schauder glitten über sie hinweg und sie hatte das Gefühl, dass elektrische Ladungen unter ihre Haut krochen. Irbis’ Lippen wanderten küssend und knabbernd von ihrem Ohr über ihren Hals nach unten. Da, wo die Blutgefäße des Halses am sichtbarsten waren, verharrte er. O mein Gott, ja! Beiß mich, mach mich endlich zu dem, was ich eigentlich sein sollte. Der Gedanke, dass Irbis derjenige sein könnte, der sie durch seinen Biss wandelte, brachte ihr Blut so sehr in Wallung, dass sie kurz darauf über die Klippe sprang und während des fast schmerzhaft starken Höhepunkts seinen Namen rief. Irbis stieß noch zweimal zu und ergoss sich schließlich in sie. Nun ja, wenn das Kondom nicht gewesen wäre.


    Seine Haut glänzte von Schweiß, was ihn unglaublich beeindruckend machte. Er war so stark und gleichzeitig sanft. Seine Muskeln waren gespannt und dennoch wirkte er völlig locker. Das Lächeln in seinem Gesicht machte sie unsagbar glücklich, denn für den Moment waren die Verbissenheit und die Härte aus seinen schönen Zügen verschwunden.


    Er strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht und küsste sie gemächlich. Als er sich aus ihr zurückzog, erfüllte sie ein Gefühl der Leere und seltsamerweise des Verlusts. Er wollte das Kondom abstreifen, hielt dann aber inne und sah sie ernst an. Devina schwand der Mut, als sie die Spuren ihrer tatsächlichen Unerfahrenheit auf dem Stück Latex entdeckte.


    „Warum hast du nichts gesagt?“ Hörte sie etwa Tadel in seinen Worten?


    „Weil es keine Rolle gespielt hat“, entgegnete sie, setzte sich auf und bedeckte ihre Blöße. Das wunderbare Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden und hatte einem Ausdruck von Sorge Platz gemacht.


    „Mach das nie wieder, hörst du?“ Sie zuckte zusammen und zog instinktiv den Kopf ein. „Du sollst mir immer die Wahrheit sagen. Ich wäre vorsichtiger gewesen, wenn ich es gewusst hätte.“


    „Du hättest wohl kaum sanfter sein können, Irbis.“ Er nickte, schien jedoch nicht vollends überzeugt. Sie kroch zu ihm hin und schlang ihre Arme um seinen Hals. „Was du mir heute gegeben hast, war unglaublich schön und ich möchte nicht eine Sekunde davon missen.“


    Er drückte sie an sich und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.


    „Du bist einfach fantastisch, Schatz. Mir ist noch nie eine Frau wie du begegnet“, nuschelte er an ihrer Haut. Alles, woran sie denken konnte, war, dass er ihr jetzt doch bitte seine Zähne in ihr Fleisch schlagen sollte. Aber er schien nicht eine Sekunde einen Gedanken daran zu verschwenden.


    „Bitte beiß mich. Mach mich zu einer Vampirin. Bitte, Irbis.“ Scheiße, hatte sie die Bitte tatsächlich laut ausgesprochen? Doch nun war es zu spät.


    Irbis sprang buchstäblich weg von ihr. „Du verlangst das Unmögliche von mir. Ich kann das nicht.“


    Devina fühlte sich durch seine rigorose Ablehnung minderwertig. Tränen brannten in ihren Augen und sie tat etwas, was sie nie hätte tun sollen: Sie begann zu betteln.


    „Bitte, Irbis. Eigentlich hätte es mein Vater machen sollen. Doch jetzt ist er tot. Ich flehe dich an, bitte beiß mich.“


    Er stand steif auf und zog sich ruckartig an. „Ich kann nicht. Du verstehst das wahrscheinlich nicht, aber ich habe meine Gründe.“


    Doch, sie verstand schon. „Ja, klar. Du bist dir zu schade, einen niedrigen Menschen zu wandeln.“ Sie war wütend, weil sie kurz in romantischem Schmus zu schwelgen gewagt hatte. Sie stand auch auf und schlüpfte in ihre Kleidung.


    „So ist das nicht, Devina“, versuchte er zu beschwichtigen. Doch sie wollte nichts mehr hören. Sie schnappte sich ihre Jacke und eilte zur Tür.


    „Doch, Irbis. Genau so ist es für mich.“


    „Warte, Devina!“, hörte er sie ihn noch rufen, aber sie war schon auf dem Weg nach unten.

  


  
    Falle

  


  
    

  


  
    Mit Devina waren aller Sauerstoff, alle Wärme und alles Lebenswerte aus Irbis’ Wohnung verschwunden. Nun war es offiziell: Er war verloren. Nur er selbst und der Allmächtige wussten, wie viel Selbstbeherrschung es ihn gekostet hatte, dem Lockruf von Devinas Blut zu widerstehen. Er fühlte sich innerlich zerrissen und musste sich mit dem Gedanken anfreunden, sie verloren zu haben. Gleichzeitig spürte er auch, dass sie heute ihren Bund besiegelt hatten. Das Schicksal kannte auch brutale Seiten. Er holte sich ein Bier und eine Blutkonserve aus dem Kühlschrank. Als die Mikrowelle das Blut aufgewärmt hatte, war das Bier bereits durch seine verdorrte Kehle geflossen. Das Klingeln der Türglocke ließ ihn aufhorchen. War sie wider Erwarten zurückgekommen? Er betätigte die Gegensprechanlage und zu seiner großen Enttäuschung waren es Blue und Gabriel, die aus dem Fahrstuhl traten.

  


  
    Als sie bei ihm im Wohnzimmer standen, fiel ihm auf, dass sie eigenartig steif wirkten.


    „Was ist passiert?“ War etwas mit Tom oder, Gott stehe ihm bei, mit Devina?


    „Bist du allein?“, fragte Blue und ließ ihren Blick prüfend durch das Loft schweifen. Irbis wusste, dass sie das „Eau de Sex“ riechen konnte, das noch in der Luft hing.


    „Ja, ich bin allein.“ Sie schien seine Antwort nicht gehört zu haben, denn sie ging direkt zu seinem Schlafzimmer und sah hinein. Danach riss sie die Badezimmertür auf. „Ich sagte doch, dass ich allein bin!“ Er war wütend. Er fühlte sich ohnehin schon als Verbrecher und Blues Misstrauen schlug nur noch mehr Wunden in seine bereits aufgerissene Seele.


    „Bist du dir eigentlich im Klaren, in welchen Schwierigkeiten du steckst?“ Wieso war Blue so angepisst? Es ging sie nichts an, mit wem er sein Bett teilte. „Während du, mit Devina nehme ich jetzt mal an, deinen Trieben nachgegeben hast, wurde ich von den Vizes kontaktiert. Sie haben Beweise, dass du dich ihrem Urteil widersetzt hast.“ Zur Bestätigung wies sie mit dem Finger Richtung Schlafzimmer.


    Ihm wurde schlecht. Er stand plötzlich mit dem Rücken an der Wand.


    „Sie haben Bilder einer Überwachungskamera, auf denen deutlich zu erkennen ist, wie du Devina im Blutsklavenhaus in den Armen hältst.“


    Seine Knie wurden weich und er musste sich setzen. Er hatte immer geahnt, dass die Vizes nur nach einem Grund suchten, um ihn zur Richtbank führen zu können. Nicht weil sie ihn nicht mochten, sondern weil sie blutrünstige Bastarde waren, die sich an Exekutionen aufgeilten.


    „Ich habe seit Tom mich erwischt hat keinen Menschen mehr gebissen. Das ist jetzt fast ein Jahr her. Glaube es oder glaube es nicht. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.“ Blue kam auf ihn zu und setzte sich neben ihn. Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm und er wusste, dass es gleich ungemütlich wurde. Aber inzwischen hatte ihn eine Art Lethargie erfasst. Nichts schien mehr eine Rolle für ihn zu spielen.


    „Gabriel ist hier, um dich in Haft zu nehmen. Du wirst in ein paar Tagen vor ein Tribunal gestellt. Ich habe versucht, alles ins richtige Licht zu rücken, aber diese arroganten Säcke wollten nicht hören.“


    Irbis’ Kampfgeist erwachte wieder. Er hatte nichts Verkehrtes getan und sich an fast alle Auflagen gehalten. Die einzige Regel, die er gebrochen hatte, war, dass er Devina nicht deutlich aus dem Weg gegangen war. Aber Devina war ja kein einfacher Mensch. Sie war Trägerin und über die Existenz der Vampire informiert. Sie wäre von ihrem Vater nächstens sowieso gewandelt worden.


    „Blue, verschaff mir Zeit. Du weißt, dass ich vor dem Tribunal keine Chance habe. Die wollen Blut sehen und ich bin niemandem von Nutzen, wenn ich hingerichtet werde.“


    Blue nickte. „Ich kann dir ein paar Tage, höchstens zwei Wochen herausschlagen.“


    „Verhalte dich ruhig und befolge Befehle“, meldete sich Gabriel nun zu Wort. „Du sollst zu gegebener Zeit ein sauberes Bild abgeben. Wir werden inzwischen Zeugenaussagen aufnehmen, damit Licht in die Geschehnisse jenes Abends gebracht wird. Die Vizes wollen eine Show daraus machen und die werden wir ihnen bieten. Wir werden allen beweisen, dass die Vizes dumm, blind und verwöhnt sind.“


    Irbis erhob sich und tigerte auf und ab, blieb dann aber vor Gabriel stehen.


    „Ich will herausfinden, wer den Vizes die Bilder gesteckt hat.“ Obwohl Irbis bereits einen Verdacht diesbezüglich hatte.


    „Wir haben die starke Vermutung, dass Daniele Foresta dafür verantwortlich ist.“ Ja klar, so weit war er auch schon gekommen. Die Frage lautete wohl eher, wo dieses Aas steckte.


    „Gut, wir machen das folgendermaßen: Offiziell bekommst du von mir einen wichtigen Auftrag, den niemand anderes erledigen kann. Ich werde denen erklären, dass ich nicht auf einen einzigen meiner Schattenlords verzichten kann und dass sie sich erst unsere Beweise anschauen sollen. Vielleicht stellen sie sogar das Verfahren ein.“ Blue klang so wenig überzeugt, wie er sich fühlte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Devina saß zwei Stunden später auf dem Dach des Baur au Lac-Hotels und blickte über den See. Die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt und färbte den Himmel über den Alpen purpurn. Sie versuchte ihre Gefühle zu ordnen, sich zu beruhigen und zu begreifen. Irbis’ Abweisung fraß sich wie Säure durch ihr Herz, ihre Seele und ihren Verstand. Sie hatte wirklich geglaubt, dass er auf die gleiche Art für sie empfand, wie sie für ihn. Sie glaubte es noch immer, darum verstand sie seine Reaktion einfach nicht. Vielleicht hatte sie sich aber auch gründlich getäuscht und von ihrer träumerischen Schwärmerei verleiten lassen. Dummes, naives Ding. Es wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein, wenn ein Vampir wie Irbis sie wirklich gewollt hätte. Sie war wahrscheinlich nichts anderes als ein flüchtiges Abenteuer für ihn gewesen.

  


  
    Sie fühlte sich fast schizophren, denn tief in ihrem Inneren wusste sie sehr wohl, dass es nicht so war. Aber ihre verletzte Seele, oder wohl eher ihr Ego, schrien in diesem Moment einfach lauter. Sie konnte die aufsteigenden Tränen nur mit großer Mühe zurückhalten.


    Leise Zweifel keimten in ihr auf. Vielleicht hätte sie nicht so überstürzt wegrennen sollen. Was war, wenn Irbis wirklich seine Gründe gehabt hatte und die nichts mit ihr zu tun hatten? Schließlich hatte er sie immer nett und zuvorkommend behandelt. Ja, sie hätte sich seine Erklärung erst einmal anhören sollen. Das wäre nur fair gewesen. Doch ihr verletzter Stolz hatte ihren Verstand ausgeknockt. Was sollte sie jetzt tun? Zu ihm hinkriechen und ihn um Vergebung bitten? Sie wusste, dass das richtig wäre, doch ihr fehlte der Mut. Es könnte durchaus sein, dass er sie wirklich nur fürs Bett wollte und nicht mehr. Diese Wahrheit würde sie nicht verkraften, denn so dumm es auch war, sie liebte ihn aus tiefstem Herzen.


    Ein Geräusch hinter ihr ließ sie zusammenzucken und beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren. „Vorsicht, Mädel, sonst fällst du mir noch vom Dach und da wäre ein enger Freund nicht sehr glücklich.“ Der Riese, der sich Gabriel nannte, stand neben ihr auf der Kante des Dachs. „Wie bist du überhaupt ungesehen hier heraufgekommen?“


    Devina schaute wieder auf den See. Ein leichtes Lüftchen wehte ihr ins Gesicht und sie roch Süßwasser. „Über das Fallrohr der Regenrinne. Wie hast du mich gefunden?“


    Er ließ sich neben ihr nieder. „Handyortung. Wir haben deine Nummer, schon vergessen?“


    Ja, natürlich, Big Brother is watching you …


    „Spioniert ihr mir nach?“ Sie hatte ihr Handy am letzten Übernachtungsplatz geladen. In einem Hotel, dessen Namen sie bereits wieder vergessen hatte. Sie hatte sich in ein freies Zimmer geschlichen und darauf gehofft, dass niemand ein paar Stunden später das Bett für sich beanspruchte. Jetzt verfluchte sie sich, dass sie den Akku geladen hatte, sonst hätte sie weiterhin ihre Ruhe gehabt, um sich im Selbstmitleid zu suhlen.


    „Nein, wir observieren unsere Leute nicht. Aber wir haben mehrfach versucht dich anzurufen, doch du bist nicht rangegangen.“ Das war gut möglich, sie hatte nämlich das Telefon stumm geschaltet und tief in ihrem Rucksack vergraben. Sie wollte nichts hören.


    „Und jetzt, sagst du mir endlich, was du von mir willst? Du hast sicher Wichtigeres zu tun, als mit einer wie mir auf dem Dach des Baur au Lac zu sitzen und ein Kaffeekränzchen zu halten.“


    Er hob überrascht die Augenbrauen. „Oha, hier hat jemand glänzende Laune“, bemerkte der Schnelldenker das Offensichtliche. Als sie nicht darauf einging, fuhr er fort: „Wir brauchen deine Aussage den Vorfall im Blutsklavenlagerhaus betreffend. Die Nacht, in der du mich um Hilfe gebeten hast.“


    Nun hatte er ihre volle Aufmerksamkeit und sie drehte sich leicht zu Gabriel um.


    „Du weißt doch, was passiert ist. Du warst dabei. Wozu solltest du meine Aussage benötigen?“


    „Es geht hier um das Leben eines Vampirs, Devina. Wir müssen die Vizekönige davon überzeugen, dass nichts Unrechtes in dieser Nacht geschehen ist.“


    „Was hat das alles mit mir zu tun?“


    „Irbis steht kurz vor dem Todesurteil, Mädel. Und darum denke ich, dass das sehr viel mit dir zu tun hat.“


    Schlagartig rutschte ihr das Herz in die Hose und Eiseskälte wälzte sich wie Polareis durch ihre Venen.

  


  
    „Was soll denn das jetzt heißen? Wieso Todesstrafe?“ Sie musste sich anstrengen, damit sie nicht hysterisch klang.


    „Irbis hat sich eine Zeit lang illegal von Menschen genährt. Er wurde dafür von den Vizekönigen dazu verurteilt, sich zeit seines Lebens von allen Menschen fernzuhalten. Das beinhaltet jegliche Kontaktaufnahme.“


    Nun wurde ihr vollends schlecht und sie musste würgen. Wenn Gabriel die Wahrheit sagte, hätte sie ihn vor dem Lagerhaus nicht anfassen dürfen, ohne ihn in Gefahr zu bringen. Das erklärte auch Shadows Reaktion. Jetzt verstand sie obendrein, weshalb Irbis in der Klinik vor ihr geflohen war und warum er so geheimnisvoll getan hatte, bevor er sie das erste Mal zu sich in die Wohnung geholt hatte. Oder auch die zurückhaltende Haltung der Königin, als sie überraschend aufgetaucht war. Aber was am wichtigsten war: Sie verstand nun Irbis’ Reaktion auf ihre Bitte hin, sie zu beißen. Kein Wunder, schließlich hatte er sich bereits strafbar gemacht, als er sie zu sich ins Wohnzimmer gelassen hatte, geschweige denn in sein Bett. Sie hatte das Gefühl, jeden Halt zu verlieren und drohte von der Dachkante zu stürzen. Anscheinend schwankte sie tatsächlich, denn Gabriel hielt sie mit seinen Gorillaarmen fest.


    „Ho! Vorsichtig, Kleines. Du hilfst ihm nicht, wenn du zu Brei zerschlagen unten auf dem Asphalt liegst.“


    „Was kann ich tun?“, flüsterte sie, da sie ihrer Stimme nicht traute.


    „Erzähle mir von dem Abend aus deiner Sicht und du musst mir beweisen, dass er dich nicht gebissen hat. Ich werde nach Bissmalen suchen müssen. Wir werden deine Aussage auf Video festhalten. Du darfst aber unter keinen Umständen erwähnen, dass ihr euch aneinander gebunden habt. Das würde der Glaubwürdigkeit deiner, aber auch seiner Aussage, schaden.“


    „Wir haben was getan?“ Die Frage war ihr viel zu schnell herausgerutscht.


    „Dein Herz hat sich an seines gebunden“, war seine nüchterne Erklärung.


    „Aber wie? Ich dachte, das passiert nur zwischen zwei Vampiren.“


    Gabriel schüttelte den Kopf, stand auf und hielt ihr die Hand hin.


    „Nicht unbedingt. Bei der Königin und Tom hat die Bindung angefangen, als er noch Mensch war.“ Sie griff nach seiner Hand und ließ sich von ihm auf die Beine helfen. „So und jetzt lass uns ins Lagerhaus gehen, damit wir deine Aussage aufnehmen können.“


    

  


  
    Zwei Stunden später stand Devina wieder auf der Straße, völlig verwirrt, ziellos und mit Kummer erfüllt. Was sollte sie jetzt tun? Zu Irbis gehen und ihn um Verzeihung bitten? Was war, wenn er sie nicht mehr sehen wollte? Damit würde sie nicht leben können. Trotzdem trugen sie ihre Füße in seine Richtung und sie konnte nichts dagegen tun. Dabei hatte sie Gabriel versprechen müssen, sich von Irbis fernzuhalten, bis sich die Lage wieder beruhigt hatte. Wenn sie jemand Falsches sah, wie sie das Haus betrat, in dem Irbis wohnte, war er verloren.

  


  
    Sie wusste nicht, wie lange sie schon gegangen war, als plötzlich vor ihr eine dunkle Gestalt aus den Schatten trat. Das Gefühlsspektrum, das ihr entgegenschlug, war böse und kalt. Die Boshaftigkeit schien ihre Nervenenden zu verätzen und ihr wurde schwindlig. Instinktiv drehte sie sich weg und wollte in die Gegenrichtung davongehen. Dabei erkannte sie, dass sich hinter ihr zwei weitere Kerle auf sie zubewegten. Sie griff an ihren Rücken, wo sie die Waffe ihres Vaters in einem Holster trug.


    „Na, na. Das würde ich an deiner Stelle bleiben lassen, Menschenschlampe.“


    Devina wusste, dass sie sich in tödlicher Gefahr befand, deshalb zeigte sie sich kooperationsbereit und ließ die Hände sinken.


    „Was willst du von mir?“ Kaum hatte sie die Frage gestellt, überfielen sie die Bilder ihrer Vision. O mein Gott! Das durfte nicht geschehen. Nicht jetzt und auch nicht in der Zukunft.


    „Von dir will ich nur dein Blut. Abgezapft und aus einem Kristallkelch getrunken. Du bist nur ein schmackhafter Köder.“ Da Devina von der Vision heimgesucht worden war, wusste sie schmerzhaft genau, wen dieser Typ anlocken würde.


    „Glaub mir, als Köder bin ich nicht geeignet. Ich kenne kaum jemanden in dieser Stadt. Also, wen würde es schon interessieren, was mit mir passiert?“ Sie musste die Ahnungslose spielen. Ohne große Aussicht auf Erfolg natürlich. Als sie das bestialische Grinsen sah, wusste sie, dass sie verloren hatte. Sie wirbelte auf dem Absatz herum und rannte in eine unbestimmte Richtung davon.


    „Ja, renn nur davon, Schattenlordhure. So macht das Ganze nur noch mehr Spaß!“


    Sie hörte Schritte hinter sich und wusste, dass ihr ihre Verfolger dicht auf den Fersen waren. Da eine Flucht ohnehin sinnlos war, blieb sie abrupt stehen, drehte sich um und zog ihre Waffe. Doch sie zielte nicht auf ihre Gegner, sondern hielt sie sich von unten ans Kinn.


    „Ich werde mich nicht für eure Zwecke missbrauchen lassen. Sucht euch jemand anderen für eure miesen Spiele.“


    Der Typ lächelte immer noch verschlagen. „Du machst einen grundlegenden Fehler, wenn du mich für dumm hältst.“ Der Ton in seiner Stimme war fast warm, was ihr die Nackenhaare noch mehr zu Berge stehen ließ. Er war das personifizierte Böse. Ein harter Schlag traf sie am Hinterkopf, und während sie in samtene Dunkelheit abglitt, galt ihr letzter Gedanke Irbis und dem Schicksal, das ihm jetzt drohte. Die Vision war deutlich gewesen und sie hatte versagt.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis’ Fingerknöchel schmerzten und waren wund. Er hatte zwei Stunden lang auf den Sandsack eingeschlagen, um alle negativen und selbstzerstörerischen Gefühle und Energien abzulassen. Ständig musste er an Devina denken. Er hatte sie dadurch verletzt, dass er sie abgewiesen hatte. Wenn er ihr doch nur den Grund für sein Handeln erklären könnte. Doch er hatte keine Ahnung, wie er sie kontaktieren konnte und Gabriel würde ihm aus naheliegenden Gründen nicht helfen. Vor allem jetzt nicht mit der Todesstrafe im Nacken. Er war nicht wütend auf Devina, denn er an ihrer Stelle hätte genauso reagiert. Er war angepisst von sich selbst. Wenn er von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen wäre, wäre das alles womöglich nicht passiert. Blue hatte ihm zugesichert, ihn auch weiterhin auf Einsätze zu schicken. Hoffentlich hielt sie ihr Wort, denn hier in seiner Wohnung, allein seinem Gehirn ausgesetzt, würde er wahnsinnig werden. Wenn er wieder auf der Straße war, konnte er sowohl die Suche nach dem Bastard Daniele weiterführen als auch versuchen Devina aufzuspüren, ohne dabei verdächtig zu wirken. Und jetzt? Was sollte er jetzt tun? Warten, bis Blue ihn brauchte? Keine Chance. Er sprang schnell unter die Dusche und stand keine zwanzig Minuten später auf der Straße. Die Kapuze seines Pullovers hatte er tief ins Gesicht gezogen und unter der Lederjacke, die er trug, hatte er seine beiden halb automatischen Waffen und zwei Dolche verborgen. Die Kampfstiefel machten keinen Laut auf dem Asphalt. Er hatte sich mit seinem Talent getarnt und hielt den Schutz so lange aufrecht, bis er in sicherer Distanz zu seiner Wohnadresse war. Erst dann ließ er das Schutzfeld sinken, denn jetzt war es egal, ob er gesehen wurde oder nicht. Falls jemand sein Loft beobachtete, hatte ihn niemand gesehen, wie er die Wohnung verließ. Er hatte bewusst das Licht angelassen, um einen bewohnten Eindruck zu hinterlassen.

  


  
    Die frische Nachtluft und die vereinzelten Passanten taten ihm gut. Jedes Leben war eine willkommene Abwechslung. Sein Weg führte ihn in die berühmt-berüchtigten Outlaw-Bezirke der Kreise 1 und 6. Da würde es sicher was für ihn zu tun geben. Er dachte daran, dass Blue ihnen verboten hatte, allein auf die Pirsch zu gehen, wegen der Heckenschützen. Immerhin trug er die Kevlarweste. Wenigstens hielt er sich diesbezüglich an ihre Anordnung.


    Es war verdächtig ruhig. Wo man sonst mit Sicherheit über einen Outlaw stolperte, war nicht mal ein stinkendes Duftwölkchen auszumachen. Wo waren die Mistkerle, wenn man sie mal brauchte? Plötzlich überrollte ihn ein grauenhaftes Gefühl und er dachte, ersticken zu müssen. Sein Herz stolperte über seine eigenen Schläge und schien danach rückwärts zu laufen. Etwas war mit Devina passiert. Sein gebundenes Herz sagte es ihm zu deutlich. Er geriet fast in Panik. Reiß dich zusammen, Mann! Wenn er ihr helfen wollte, musste er einen klaren Kopf bewahren. Er holte Luft und versuchte sich zu beruhigen, damit seine Sinne arbeiten konnten. Wenn er doch nur von ihrem Blut gekostet hätte … Vielleicht könnte er sie dann anhand der Blutspur finden. Auch wenn diese Hoffnung nur klein war, denn bisher hatte nur Shadow diese Fähigkeit an den Tag gelegt. Aber wer wusste schon, welche Möglichkeiten einem der Herzensbund offenbarte?


    Seine Situation war ausweglos und das Beste, was er tun konnte, war, seine Familie und Freunde um Hilfe zu bitten. So sehr es ihm auch widerstrebte. Er sollte genug Mann und Krieger sein, um seine Frau aus der Gefahr, in der sie schwebte, zu retten. Aber ihm waren die Hände gebunden. Er kämpfte erfolgreich das beißende Gefühl von verletztem Stolz nieder und sah sich nach irgendwelchen Augenpaaren um, die ihn dabei beobachten könnten, wie er sich dematerialisierte.


    Er nahm vor dem Lagerhaus wieder Form an und eilte direkt zu Gabriels Büro. Energisch riss er die Tür auf und sah wie Gabriel alarmiert den Kopf hob.


    „Ich hoffe für dich, dass die Welt gerade am Untergehen ist. Denn wenn nicht, müsste ich dir Manieren einprügeln.“


    Du kannst mich mal! Irbis hatte Mühe, die Worte nicht laut auszusprechen.


    „Ich brauche deine Hilfe“, sagte er stattdessen, um einen anständigen Tonfall bemüht.


    Gabriel richtete sich auf und Irbis wusste, dass er seine ganze Aufmerksamkeit hatte.


    „Setz dich und erzähle.“ Doch Irbis fühlte sich nicht imstande ruhig zu stehen, geschweige denn, sich zu setzen.


    „Etwas ist mit Devina los.“


    Gabriels Blick schien ihn zu durchbohren. Aber Irbis verstand den Argwohn des Generals. Schließlich hatte er während langer Zeit nicht viel getan, um sich das Vertrauen der anderen zu erhalten beziehungsweise wieder zu verdienen. Doch der Fall jetzt war dringend und er durfte keine Zeit mit diesem Mist vergeuden. „Du weißt, dass wir uns gebunden haben und du kannst mir glauben, dass ich genau fühle, wenn sie in großer Gefahr schwebt.“


    Er hatte dabei seine Brust gerieben, ohne dass er sich anfänglich darüber bewusst gewesen war. Seine Atmung hatte sich immer noch nicht beruhigt.


    „Was ist passiert?“ Gabriel schien sich endlich des Ernstes der Lage bewusst zu werden. Irbis erzählte ihm alles, ließ nichts aus. Er berichtete ihm über seine Ruhelosigkeit in der Wohnung und seinen Plan, ein paar Outlaws auf eigene Faust aufzumischen. Dafür erntete er prompt einen tadelnden Blick von Gabriel. Doch Irbis fuhr ungehindert fort und sprach über das beengende Gefühl, das er verspürt hatte, bevor er zum Lagerhaus gekommen war und dessen Nachhall ihn auch jetzt noch erfüllte.


    „Wir werden Devina finden“, sagte Gabriel, als Irbis geendet hatte. „Sie war vor einer knappen Stunde noch hier. Weit kann sie also noch nicht gekommen sein.“


    Irbis horchte auf. „Was hat sie denn hier gemacht?“ Ihm schwante Böses. Hatten Blue und Gabriel ihr befohlen, sich von ihm fernzuhalten? So wie sie es von ihm verlangt hatten? Begriffen die beiden denn nicht, dass es für ihn und Devina unmöglich war, einander aus dem Weg zu gehen? Gerade Blue sollte es doch verstehen. Sie hatte sich lange gegen ihre Gefühle und die Herzensbindung zu Tom gewehrt. Wie vorauszusehen gewesen war, hatte sie den Kampf gegen sich selbst verloren.


    „Sie hat zu deinen Gunsten eine Aussage gemacht und den Beweis erbracht, dass du deine Beißer bei dir behalten hast. Es könnte sein, dass sie dir damit das Leben gerettet hat.“ Gabriel stand auf und kam um den Schreibtisch herum. „Hör zu, mein Freund, wir wissen nicht, wo sie hingegangen ist. Doch ich schlage vor, dass wir eine Sektorensuche durchführen. Vielleicht stoßen wir auf irgendeinen Hinweis. Gleichzeitig werde ich unsere Jungs in der Zentrale mit einer Handyortung beauftragen.“


    Irbis wusste, dass er jetzt beruhigt sein sollte, aber das ungute Gefühl war bohrend und überlagerte alles. Gabriel war inzwischen schon am Telefon und erteilte die verschiedenen Anweisungen.


    Das leise Klopfen an der Tür klang in seinen Ohren wie Explosionen und er verspürte das starke Bedürfnis, sich den Kopf zu halten. Nacheinander traten Shadow, Umbro, Dark und völlig überraschend, Tom ein. Er war immer noch etwas blass, doch in seinen Augen funkelte Leben. Er sah bedeutend besser aus und der dicke Verband war verschwunden. Irbis entdeckte die lange rötliche Narbe, die ihm vor Augen führte, wie knapp Tom dem Tod von der Schippe gesprungen war. Bald würde die Narbe kaum mehr zu erkennen sein.


    Seine Waffenbrüder reihten sich hinter ihm auf und er fühlte ihre Verbundenheit bis tief ins Mark. Sie waren hier, um zu helfen und bewiesen ihm gerade jetzt ihre tiefe Loyalität. Es bedurfte keiner Worte. Die Anwesenheit der fünf Vampire ließ ihm die Kehle eng werden und er musste einen dicken Kloß hinunterschlucken. Der Gedanke, dass es für Tom eigentlich noch zu früh war, um eingesetzt zu werden, drängte sich ihm auf. Tom sollte sich noch schonen, schließlich trug er die Verantwortung für seine eigene kleine Sippe. Blue, Eos und Leander brauchten ihn. Irbis hingegen war entbehrlich.


    Toms schwere Hand landete auf Irbis’ Schulter.


    „Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Dank dir bin ich fit genug. Du hast mein Leben gerettet und jetzt benötigst du Hilfe. Da gibt es nichts zu diskutieren.“ Toms Gabe, die Gedanken anderer zu wissen, wie er immer sagte, musste verdammt anstrengend sein. Das Lächeln auf seinem Gesicht machte Irbis deutlich, dass Tom auch diesen Gedankengang gehört, gelesen hatte oder was auch immer er dabei tat. „Man lernt damit umzugehen“, sagte er leise.


    Gabriel hatte gerade mit der Erläuterung der Sektorensuche begonnen, als das Telefon klingelte. Er nahm ab, ohne seinen Namen zu nennen. Anscheinend hatte er diesen Anruf erwartet.


    „Ja … Was habt ihr gefunden? … Wo genau? … Gut, danke. Haltet euch für weitere Befehle bereit.“ Dann legte er auf und sah Irbis unergründlich an. „Wir konnten ihr Handy orten.“


    Das war doch gut, oder? Irbis unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und loszurennen. Sein Gefühl sagte ihm, dass noch ein dickes, unangenehmes ABER in der Luft hing.


    „Mach dir jetzt keine zu großen Hoffnungen. Die Jungs in der Zentrale sagten, dass sich das Handy in der letzten Stunde nicht bewegt hat.“


    Er durfte nicht über die möglichen Gründe nachdenken. Sie war nicht tot, auf keinen Fall. Er wüsste es, wenn es so wäre. Wieder war es Tom, der ihn auffing, indem er ihm zweimal auf die Schulter klopfte. „Komm, lass uns da hingehen und nachsehen, was los ist.“ Irbis war Tom dankbar, dass er die Führung übernommen hatte, denn in seinem Gefühlschaos würde er vielleicht unüberlegt in eine Falle tappen.


    „Wir begleiten euch“, sagte Shadow sofort und trat neben ihn.


    „Nein“, fiel Gabriel ihm ins Wort. „Ihr werdet euch um die Suche kümmern. Denn nur weil das Handy geortet wurde, heißt das nicht, dass Devina auch dort ist. Wir dürfen nichts außer Acht lassen.“ Das war ein deutlicher Befehl und niemand wagte es, Gabriel zu widersprechen.


    Irbis und Tom fuhren in seinem Challenger zu den Koordinaten, die Gabriel ihnen genannt hatte. Die Unruhe, die ihn erfüllte, wurde immer schlimmer und er musste sich bemühen, nicht den Kopf zu verlieren.


    Er stellte den Wagen am Straßenrand ab und ging, flankiert von Tom, in die Seitengasse. Sein Herz schlug unregelmäßig und er hatte das Gefühl, dass sich seine Kopfhaut kribbelnd zusammenzog. Seine Hand schloss sich fester um den Griff seiner Desert Eagle und er war hoch konzentriert.


    In regelmäßigen Abständen standen Abfallcontainer herum und über ihren Köpfen reihten sich die Balkone der angrenzenden Blocks. Sie gingen durch diese Häuserschlucht und beobachteten stumm die Umgebung. Überall konnten Outlaws aus den Schatten springen. Irbis durchsuchte die gesamte Gasse, Devina war jedoch nicht auffindbar. Wo bist du, mein Engel?


    Am Ende der Gasse drehten sie sich um und sahen sich unschlüssig an.


    „Hier ist sie nicht.“ Wieso musste sich Tom so resigniert anhören? Irbis verlor schon fast jede Hoffnung, als er, durch die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos beleuchtet, einen Rucksack entdeckte. Er lag unter einem Müllcontainer versteckt. Das Blut rauschte dröhnend durch Irbis’ Ohren. Wenn das Devinas Tasche war, hatten sie jeden möglichen Anhaltspunkt verloren. Er kniete sich hin und zog den Rucksack hervor. Mit fahrigen Händen öffnete er die Lasche und sah hinein. Ja, es waren Devinas Sachen. Er wusste es nicht nur, weil er die Gegenstände darin erkannte, er roch sie und ihm wurde übel. Denn neben ihrem wunderbaren Duft nahm er auch den widerlichen Gestank von Outlaws wahr.


    Er durchwühlte den Rucksack und stieß auf ihr iPhone. Als er auf die Hometaste drückte und der Sperrbildschirm aufleuchtete, sah er, dass eine ungelesene SMS in der Nachrichtenbox war. Die Vorschau auf dem Display sagte, dass die Nachricht für ihn bestimmt war.


    Er entriegelte das Handy, das glücklicherweise keinen PIN-Schutz hatte. Oder hatte man ihn deaktiviert, damit er die SMS lesen konnte? Das lag im Bereich des Möglichen. Während er die SMS-App öffnete, hatte er ein schlechtes Gewissen. Ihn quälte das Gefühl, Devinas Privatsphäre zu schänden, indem er in ihrem Telefon herumwühlte.


    Er las die Nachricht und ihm wurde eiskalt. Sein Blut schien sich in Trockeneis verwandelt zu haben.


    Schattenlord-Bastard, ich nehme mal stark an, dass du sie lebend und an einem Stück wiederhaben willst. Komm zu mir, allein und hol sie dir! Du wirst mich schon finden. Aber die Uhr tickt. Je länger du brauchst, je eher stirbt sie an akuter Blutarmut. D. F.


    Irbis fiel das Atmen schwer. Am liebsten hätte er das Telefon gegen eine Wand geschmettert und sich den Schmerz aus dem Leib geschrien. Doch er musste sich zusammenreißen. Tom durfte nichts davon wissen. Jetzt stand Daniele auch auf Irbis’ Abschussliste und er wusste, dass er sein Versprechen Tom gegenüber nicht würde halten können. Wenn er Foresta in die Finger bekam, würde er ihn erledigen und ihn nicht für Tom am Leben lassen.


    Tom würde Irbis nicht allein gehen lassen und auch seine Schattenlordbrüder würden es niemals zulassen.


    Er schloss die App, sperrte das Telefon und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden.


    „Und, hast du was gefunden?“, fragte Tom ohne jeglichen Argwohn. Irbis kam steif auf die Beine und vermied es tunlichst, daran zu denken, was er zu tun hatte. Toms Gabe würde ihn verraten. Deshalb versuchte er, möglichst nahe an der Wahrheit zu bleiben.


    „Ja, das ist Devinas Rucksack. Jemand hat ihn wohl hier deponiert, wie es aussieht.“ Tom trat näher heran und Irbis fühlte sowohl die physische als auch die mentale Präsenz ganz deutlich. Toms zweifelnder Blick ließ ihn ahnen, dass er nicht ganz so überzeugend gewesen war wie erhofft.


    „Irgendeinen Hinweis auf den Täter oder darauf, wo sie sein könnte?“


    „Nichts Konkretes über ihren Aufenthaltsort, aber der Rucksack riecht nach Outlaw.“


    Alles war die Wahrheit, versuchte er sich selbst einzureden.


    „Bist du sicher?“, fragte Tom hartnäckig nach. Das Ganze überstieg Irbis’ Kraft und Selbstbeherrschung fast. Doch er musste Ruhe bewahren und Tom loswerden.


    Irbis kramte in seiner Jackentasche herum und zog den Autoschlüssel hervor.


    „Kannst du mir den Schlüssel und den Rucksack mal halten?“ Tom nahm die Sachen ohne Weiteres entgegen. Jetzt war für Irbis der Zeitpunkt gekommen, sich vom Acker zu machen.


    „Sorry, Mann“, entschuldigte er sich, löste sich in Luft auf und ließ damit seinen besten Freund allein in der Gasse zurück. Wenigstens würde Tom nicht laufen müssen, er hatte ihm deshalb den Schlüssel zum Challenger gegeben.


    Vor dem Blutsklavenlagerhaus nahm Irbis wieder Gestalt an. Es war ein Schuss ins Blaue, doch er hatte sich vorgenommen, erst alle bereits hochgenommenen Gebäude Forestas zu kontrollieren und sich danach durch die Liste von Devinas Vater zu arbeiten.


    Irbis wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis die anderen ihn anhand von Devinas Handysignal fanden und auch über sein Mobiltelefon war er aufzuspüren, deshalb schaltete er sein Gerät ab, noch bevor er das Haus betrat. Devinas ließ er an, falls er von Foresta kontaktiert werden sollte. Er zog die Waffe und ging durch den Eingang. Es herrschte Dunkelheit und kein Laut war zu hören. Er lief zügig die Treppe ins Kellergeschoss hinunter und hatte das Gefühl, in die Vergangenheit katapultiert zu werden. Wieder sah er die bewusstlose Devina vor sich auf dem Boden liegen und fühlte erneut die unsägliche Wut, die er empfunden hatte. Niemand fasste Devina an und schon gar nicht gewaltsam. Der Outlaw hatte dafür bezahlt, und zwar gründlich. Er ging weiter und roch Blut. Es war aber weder menschlich noch frisch. Es stammte von diesem Outlaw, den Irbis über die Klinge hatte springen lassen. Als er gerade um die Ecke bog, fing Devinas Smartphone an in seiner Hosentasche zu vibrieren. Er nahm es heraus und akzeptierte den anonymen Anrufer. Er wusste ganz genau, um wen es sich handelte.


    „Du vergeudest wertvolle Zeit, Schattenlord.“ Foresta klang amüsiert und zerrte damit an Irbis’ blank liegenden Nerven. „Da, wo du jetzt bist, ist es ganz kalt.“ Woher wusste der Bastard, wo er war? Irbis sah sich um und erkannte in der Ecke, oben an der Decke das rote Lämpchen einer aktivierten Überwachungskamera. „Ganz genau, du Weichei, ich sehe dich.“


    Irbis hob die Hand und streckte seinen Mittelfinger Richtung Kamera. Er war gerade in Stimmung, mit dem Arschloch Freundlichkeiten auszutauschen.


    „Wieso sagst du mir nicht, wo du bist und sparst uns allen Zeit?“ Irbis war erstaunt, dass er die Worte so gelassen über die Lippen gebracht hatte und das, obwohl er drohte zu explodieren.


    „Aber wo bleibt denn da der Spaß an dem Ganzen? Ich muss zugeben, dass die kleine Schlampe ganz delikat schmeckt.“


    „Glaube mir, ich werde dich finden, quälen und danach mit dem größten Vergnügen töten. Mir ist egal, ob du Toms Bruder bist oder nicht. Ich werde dir die Haut in Streifen abziehen und deine Schreie werden für meine Ohren eine Symphonie sein.“ Irbis wusste nicht, woher er die Kraft nahm, aber er blieb nach wie vor ruhig, weshalb die Drohung umso härter ankommen musste.


    Ein Schlürfen war zu hören und Irbis’ Sicht färbte sich rot.


    „Bis es so weit ist, werde ich jeden Schluck von deinem Püppchen genießen.“ Nach diesen Worten war die Verbindung tot und Irbis war allein mit seiner Wut. Bedingt natürlich, denn die Linse der Überwachungskamera war immer noch auf ihn gerichtet und schien ihn zu verhöhnen. Er hob die Waffe und schoss das elende Ding herunter. Dann rannte er hoch, hinaus und beamte sich zur Foresta-Villa an der Minervastraße.

  


  
    Schicksalspfade


    


    „Wie bitte? Hat er denn völlig einen an der Klatsche?“ Gabriel hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und funkelte Tom verärgert an.

  


  
    „Der Kerl hat mich mit seinem Autoschlüssel und diesem Krempel einfach in der Gasse stehen lassen.“ Tom wusste, was Irbis vorhatte. Er hatte es im Kopf seines Schwagers gesehen. Irbis hatte sich zwar alle Mühe gegeben, es vor ihm zu verbergen, doch am Ende war es ihm nicht ganz gelungen. Irbis hatte eine Nachricht in Devinas Sachen gefunden und leistete dieser Aufforderung nun Folge.


    Tom verstand, dass Irbis dies tun musste, aber er machte sich Sorgen um ihn. Allerdings musste er sich eingestehen, dass er an Irbis’ Stelle genau gleich gehandelt hätte.


    Gabriel hatte sich den Trekkingrucksack genommen und breitete nun Devinas spärliches Eigentum auf dem Tisch aus. Es kamen ein paar wenige Kleidungsstücke, Körperpflegeartikel, eine Geldbörse mit etwas Geld darin und eine Halbautomatik vom Hersteller Smith & Wesson zum Vorschein. Außen an den Halteschlaufen waren ein verschließbarer Köcher und ein Bogen befestigt.


    „Wo ist ihr Telefon?“ Gabriels Frage kam Tom so banal vor. Wieso sollte das wichtig sein?


    „Ist es nicht bei ihren Sachen?“


    „Nein“, brummte Gabriel.


    Plötzlich glaubte sich Tom zu erinnern, dass Irbis etwas in seiner Hosentasche hatte verschwinden lassen. „Irbis hat es.“


    Ohne einen weiteren Kommentar griff Gabriel zum Telefon. Tom hatte ihn selten so besorgt gesehen.


    „Du musst noch einmal die Handynummer orten, die du heute schon zweimal suchen musstest. Und zusätzlich noch die von Irbis.“ Auf einmal wurde Gabriels Blick wütend. „Du hast Befehle zu befolgen und sie nicht mit dämlichen Bemerkungen infrage zu stellen. Ruf mich an, wenn du die Daten hast.“ Er legte auf und murmelte etwas, das sich für Tom wie Idiot anhörte.


    Nur kurze Zeit später klingelte Gabriels Telefon.


    „Was hast du für mich?“ Er notierte sich die Koordinaten. „Du wartest am besten auf neue Aufträge. Der Fall ist noch nicht erledigt.“ Danach drückte er den Anruf weg. Er öffnete eine elektronische Karte auf seinem Laptop und gab die Koordinaten ein. Als der Computer den Standpunkt geladen hatte, rieb sich Gabriel über das Gesicht.


    „Herrgott noch mal! Was denkt er sich dabei?“


    „Wo ist Irbis?“ Gabriel antwortete Tom nicht, sondern drehte einfach den Laptop, damit Tom einen Blick auf den Bildschirm werden konnte.


    „Sein Handy kann nicht lokalisiert werden, aber das von Devina. Er ist beim Blutsklavenlagerhaus“, sagte Gabriel knurrend.


    „Dann lass uns da hingehen.“ Was saßen sie hier denn noch rum?


    Gabriel schüttelte den Kopf. „Ich werde Shadow bitten, mit einem der anderen Schattenlords dorthin zu gehen. Sie sind schneller als wir beide.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Foresta-Villa lag im Dunkeln. Die unbeleuchteten Fenster wirkten wie leere Augenhöhlen. Das war ein wahres Haus des Grauens. Irbis ging leise durch den Garten zur Eingangstür. Sie war unverschlossen. Alles in ihm schrie FALLE und seine Sinne waren aufs Höchste aktiv. Drinnen, im Eingangsbereich waren immer noch die Spuren des vergangenen Kampfes zu erkennen. Irbis’ Weg führte ihn ins Untergeschoss. Er wusste nicht recht, weshalb, doch sein Instinkt sagte ihm, dass er seine Suche dort beginnen sollte. Als Erstes entdeckte er einen Kellerraum, der wie eine mittelalterliche Folterkammer eingerichtet war. Oder wie eine Lusthöhle eines sexuell entarteten Individuums. Irbis schauderte. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie viel Leid hier unten verursacht worden war. Als er sich umdrehte, um den Raum zu verlassen, entdeckte er eine Notiz, die in die Wand geritzt worden war: Du liegst falsch, Schattenlord. Sie ist nicht hier. Du musst an deinen Anfang zurückkehren. Beeile dich, sie hat nicht mehr viel Zeit.

  


  
    Dieses kranke Arschloch. Was hatte er von solchen Spielen? Und was sollte Irbis mit diesem kryptischen Scheiß anfangen? An welchen Anfang sollte er zurück? Ihm fielen nur zwei Orte ein, die Foresta meinen konnte. Nämlich das Gefängnis, in dem er vor Jahren von Igor und Janus Delcours wochenlang gefoltert worden war. Damals war er an der Blutseuche erkrankt. Erst waren die Symptome latent gewesen, doch mit den Jahren waren sie immer mehr zum Vorschein gekommen und hatten ihn fast umgebracht. Als er an die Zeit seiner Gefangenschaft zurückdachte, wurde ihm schlecht und Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Sein posttraumatisches Stresssyndrom wollte sich wieder an die Oberfläche drängen. Als er während der vielen Monate nach seiner Flucht im Exil auf der Isle of Skye bei Priester Sacerdos gewesen war, hatte er gelernt mit den seelischen Narben, die er davongetragen hatte, zu leben. Hin und wieder übermannten ihn diese bösen Erinnerungen. Doch jetzt war einfach nicht der richtige Moment, sich dieser Schwäche hinzugeben.


    Als zweite Möglichkeit kam noch die Hütte infrage, in der Blue und er geboren worden waren. Sein Pflegevater hatte sie ihm einmal gezeigt. Er hatte ihm damals erzählt, dass er ihn als Säugling ganz in deren Nähe gefunden habe.


    Da Daniele Andromeda vom Thron gestoßen hatte, kam diese Hütte am ehesten infrage. Daniele Foresta wusste höchstwahrscheinlich nichts vom anderen Ort.


    Irbis verdrängte die aufkommende Müdigkeit, die durch das wiederholte Beamen verursacht wurde. Er konzentrierte sich auf sein Ziel in den Wäldern oberhalb des Wallfahrtsorts Einsiedeln und löste sich in seine atomaren Bestandteile auf. Dort angekommen und wieder zusammengefügt trat er unter den Bäumen auf die kleine Lichtung hinaus. Er wusste sofort, dass er richtig war, denn ein Auto stand vor der Hütte und im Inneren brannte gedämpftes Licht. Adrenalin pumpte in rohen Mengen durch seinen Kreislauf und schärfte seine Sinne.


    Er tarnte sich, machte sich für unerwünschte Augen unsichtbar. Dann schlich er zur baufälligen Behausung, schaute durch die Fenster und wollte sich ein Bild vom Innenleben machen. Ein sinnloses Unterfangen, denn jemand hatte die Scheiben verhängt.


    „Ich weiß, dass du da bist.“ Die Stimme drang von hinten an Irbis heran und ließ ihn verharren. Was hatte ihn verraten? Er war darauf bedacht gewesen, keinen Laut zu verursachen und seine Tarnung saß auch perfekt.


    „Du fragst dich sicher, wie ich dich entdeckt habe, Chamäleon.“ Konnte der Typ jetzt auch noch Gedanken lesen? Lag das an dem Foresta-Gen? „Ich habe um diese Ruine von Hütte Wärmebildkameras installiert und deine Körperwärme kannst du auch mit deinen kleinen Tricks nicht verbergen.“


    Foresta hörte sich selbst allem Anschein nach gern reden. Der war ja schlimmer als ein Waschweib. Irbis enttarnte sich und baute sich vor Foresta auf.


    „Hat dir noch niemand gesagt, dass in der Kürze die Würze liegt? Du quasselst wie ein Wasserfall.“


    Der Schwätzer hob sein Gewehr und nahm Irbis ins Visier. „Auf die Knie und die Hände hinter den Kopf.“


    Irbis hatte nicht vor, sich diesem Vollpfosten zu beugen. Er hob lediglich andeutungsweise die Hände.


    „Du hast wohl ein Problem mit deiner mangelhaften Körpergröße? Alles, was dich geistig oder körperlich überragt, zwingst du zu Boden. Sag, ist dein Schwanz auch so klein?“ Irbis war nicht klar, weshalb er Foresta fortwährend provozieren musste. Aber er wusste, dass Foresta ihn lebend brauchte, sonst hätte er dieses Theater nicht inszeniert. Irbis hoffte insgeheim auf einen zünftigen Kampf Mann gegen Mann. Es wäre zu schön, um wahr zu sein.


    „Halt die Klappe oder dein Liebchen wird für deine Wortwahl büßen. Auf die Knie, sage ich!“ Er schrie und Irbis wusste triumphierend, dass er dieses Gefecht gewonnen hatte. Trotzdem ließ er sich nieder und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf.


    Er hörte Schritte hinter sich und wusste schon im Voraus, was geschehen würde. Das gab bestimmt Kopfschmerzen. Der Schlag gegen den Hinterkopf hatte etwas Endgültiges und katapultierte ihn ins Land der Träume.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Devina fühlte sich apathisch. Sie fror und das hatte nichts mit der Temperatur in ihrem Gefängnis zu tun. Die Kälte kam aus ihrem Inneren und musste mit dem massiven Blutverlust in Verbindung stehen. Ihr Entführer hatte sie zur Ader gelassen und nur so viel Blut in ihrem Körper belassen, dass sie nicht starb. Sie spürte keine Schmerzen und keine Angst. Der einzige Gedanke, der sie ausfüllte, war die Sorge um Irbis und die Hoffnung, dass er sie nicht rettete oder fand. Was mit ihr geschah, war ihr egal.

  


  
    Man hatte sie auf einen Seziertisch geschnallt, dessen Platte in alle Richtungen geneigt werden konnte. Erst hatte sie nicht verstanden, welchen Nutzen diese Funktion haben konnte. Doch als ihr Geiselnehmer gekommen war, das Messer auf ihrer rechten Halsvene angesetzt und sie danach kopfüber aufgerichtet hatte, war es ihr klar geworden. Die Neigung gewährleistete besseren Blutabfluss.


    Glücklicherweise hatte man sie nicht anderweitig angefasst. Durch die Lethargie, die sie erfüllte, war sie auch nicht in der Lage, ihre Gabe zur Gefühlskontrolle zu ihrem Nutzen einzusetzen. Sie war eben nur ein schwacher Mensch und würde wahrscheinlich als solcher sterben. Die Vampire, in deren Gefangenschaft sie sich befand, wussten, was sie taten. Sie nahmen ihr Blut, ohne die Gefahr einzugehen sie zu wandeln, indem sie sie nicht bissen, sondern schnitten und das Blut aus Gläsern oder Bechern tranken.


    Plötzlich überkam sie ein starker Schwindel und sie befürchtete, ohnmächtig zu werden. Die Vision kam wie ein Faustschlag und nahm ihr das letzte bisschen Energie. Die Bilder waren so erschreckend wie die vorangegangenen und schienen an die ersten anzuschließen. Sie sah, wie Irbis an eine Kette gefesselt wurde, die an der Decke befestigt war. In seinen Zügen erkannte sie den Stolz und den Trotz, den er oft an den Tag legte. Sie musste mit ansehen, wie er geschlagen wurde und Schmerz und Zorn durchzuckten sie. Dabei waren die Geschehnisse nicht einmal real. Noch nicht. Sie wollte nicht, dass er ihretwegen in Gefahr geriet. Doch sie wusste auch, dass dieses Los bereits seinen Lauf genommen hatte, als sie das erste Mal von ihm geträumt hatte. Dieser Weg war ihnen vorherbestimmt, und wo er enden würde, wusste nur die Schicksalsgöttin. Das letzte Bild, das sie vor ihrem inneren Auge sah, war, wie er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht über sie beugte. Danach klang die Vision so schnell ab, wie sie gekommen war, und hinterließ eine schwere Übelkeit.


    Bald darauf, sie hatte sich kaum von ihrem Blick in die Zukunft erholt, hörte sie, wie sich Schritte näherten. Sie waren wieder da und ohne Zweifel waren sie zu ihr gekommen, um zu nehmen, was ihnen nicht gehörte. Doch der schneidende Schmerz der Klinge blieb aus. Stattdessen machten sie sie los und sperrten sie in einen kleinen Raum, wo sie eine gefühlte Ewigkeit am Boden saß. Es mussten tatsächlich Stunden gewesen sein. Kurz hatte sie die dumme Hoffnung gehabt, dass man sie freiließ, doch als man sie in diese Höhle geworfen hatte, war sie auf dem harten Boden der Tatsachen gelandet.


    Diese Mistkerle heckten etwas Schreckliches aus, da war sie sich sicher. Als man sie wieder zurück in die Folterkammer mit dem Tisch zerrte, sah sie, dass über dem Opferaltar eine große Plastikwanne aufgehängt worden war. Sie war an Ketten befestigt, die über ein Rollensystem an der Decke entlangliefen und hinter einem Vorhang verschwanden. Das Ganze ergab keinen Sinn.


    Ein eigenartiger Geruch hing in der Luft, den sie nicht recht einordnen konnte. Sie schleiften sie zum Tisch und zwangen sie, sich auf ihn zu legen.


    „Beweg dich, du Nutte. Und stoß dir nicht den Kopf an der Wanne, sonst verdirbst du uns den Spaß, indem du zu früh hopsgehst.“


    Sie warf einen kritischen Blick auf den großen Behälter über ihr.


    „Was ist das?“ Als Antwort kassierte sie eine schallende Ohrfeige, die ihr kurz die Sicht nahm.


    „Du sollst die Klappe halten“, fluchte einer der Folterknechte. Dann plötzlich grinste er verschlagen. „Aber es bringt uns vielleicht mehr Action, wenn du weißt, was dir blüht.“


    Inzwischen hatten die drei Männer sie wieder am Tisch fixiert und sie musste sich bemühen, nicht in Panik zu geraten. Irgendetwas Bestialisches war hier im Gange und sie konnte es nicht aufhalten.


    „Das da oben ist randvoll mit Natronlauge. Du weißt sicher was passiert, wenn Natronlauge auf lebendes Gewebe trifft.“ Er machte ein zischendes Geräusch und sie wurde von blankem Entsetzen ergriffen. Natronlauge verursachte starke Verätzungen und bei der Menge war das ihr Todesurteil.


    „So, da wir das nun geklärt haben, werden wir dich jetzt noch von diesem störenden Stoff befreien.“ Mit einer Schere zerschnitt er ihre Hose und das Shirt und ließ sie nur in Unterhose und BH daliegen.


    „Was seid ihr bloß für kranke Kreaturen?“ Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Seid ihr nur glücklich, wenn ihr anderen Leid zufügen könnt? Die Königin hat recht, wenn sie euch bekämpft. Ihr habt keine Existenzberechtigung, wenn ihr euch so verhaltet.“


    Der Kerl, der ihr am nächsten war, beugte sich über sie und leckte über ihren Hals. Sie wurde von Ekel erfasst und schauderte.


    „Du hast Glück, Schlampe, dass ich deutliche Befehle habe, dich nicht zu beißen. Ich liebe aufsässige Weiber. Vor allem zum Nachtisch und leer gesaugt.“


    Sie sah, wie er zum Messer griff und es über ihren Unterarm zog. Sie verdrängte den brennenden Schmerz und sah dem Psychopathen direkt in die Augen.


    „Dann tu es doch, du Feigling. Was hast du schon zu verlieren? Du hast ja nicht mal ein Quäntchen Ehre im Leib.“ Er schoss wütende Blicke auf sie ab.


    „Dir wird deine große Klappe schon noch vergehen.“ Dann presste er ihren Arm zusammen und fing das austretende Blut mit einem Becher auf. Erst als sie kein Gefühl mehr im Unterarm hatte, hörte er auf. Mit einem süffisanten Lächeln setzte er den Becher an seine Lippen und trank genüsslich. Dann stellte er ihn auf dem Tischrand ab, wischte sich mit den Fingern über die Mundwinkel und leckte sich danach demonstrativ die Blutreste von den Fingerspitzen.


    Devina sah sich gründlich um. Irgendwo musste es eine Möglichkeit zur Flucht geben. Doch der Raum ähnelte einem Bunker. Er war fensterlos und die Betonwände waren schwarz gestrichen. Selbst wenn sie schrie, war die Chance verschwindend gering, dass sie jemand hörte. Sie begann, an den Manschetten aus rohem Leder zu zerren. Mit dem Resultat, dass sie sich die Haut aufscheuerte.


    „Sieh an, du hast immer noch sehr viel Leben in dir.“ Die Stimme drang von der Tür zu ihr herüber. Sie drehte den Kopf ruckartig und so weit sie konnte. Der Outlaw-Führer, Daniele Foresta, hatte den Raum betreten. „Irgendwie gefällt mir das. Das heißt nämlich, dass du immer noch von deinem delikaten Nektar abgeben kannst. Aber jetzt brauche ich dich schweigend, wie ein Weib sein sollte.“ Er zückte eine Spritze, deren Kolben aufgezogen und mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. Die Injektionsnadel drang schneidend durch die Haut in ihrer Ellenbeuge und das Betäubungsmittel, Devina war klar, dass es sich darum handeln musste, brannte alsbald in ihren Venen. Sie versuchte, die lähmende Wirkung zu unterdrücken. Oder zumindest hinauszuzögern. Doch die Droge war stärker und sie bemerkte, dass sie sich getäuscht hatte. Das Mittel lähmte zwar ihre Motorik, nicht jedoch ihren Verstand. Als Konsequenz konnte sie sich nicht bewegen und auch nicht auf andere Art bemerkbar machen, bekam aber alles mit, was geschah. Nun war sie auch noch in ihrem Körper gefangen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Hier ist er nicht.“ Shadows Stimme drang durch den Lautsprecher von Gabriels Telefon. „Wir haben das ganze Haus auf den Kopf gestellt, aber außer einer heruntergeschossenen Überwachungskamera nichts gefunden.“

  


  
    Tom schwand der Mut. Wie sollte er Blue erklären, dass ihr Zwillingsbruder verschwunden war und das unter seiner Aufsicht?


    „Wohin jetzt?“, riss ihn Shadow, der noch immer am Telefon war, aus seiner Grübelei.


    „Geht zur Foresta-Villa. Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.“ Gabriel machte ein grimmiges Gesicht und Tom sah, dass er völlig auf Kriegermodus umgeschaltet hatte.


    „Ich muss Blue informieren.“ Es war an der Zeit, Tom konnte nicht mehr länger warten.


    „Ja, mach das. Du hörst von mir, sollte sich etwas Neues ergeben“, sagte Gabriel mit monotonem Unterton in der Stimme, da er sich auf seinen Laptop konzentrierte. Gerade als Tom das Büro verlassen wollte, wurde die Tür aufgerissen und Blue kam herein. Tom kannte sie zu gut, um nicht zu erkennen, dass sie stinksauer war. Ihr Blick flog vor Wut funkelnd zwischen Gabriel und ihm hin und her.


    „Wieso muss ich von einem Soldaten aus der Zentrale in Schwarzenberg erfahren, dass mein Bruder verschwunden ist?“ Sie war zu Recht verärgert, fand Tom.


    „Ich war gerade auf dem Weg zu dir.“


    „Ah ja“, fuhr sie ihn an. „Er wird schon seit Stunden vermisst und du wolltest gerade erst zu mir? Ihr hättet mich sofort informieren sollen!“


    Verdammt, das hatten sie ganz schön verbockt.


    „Du hast recht, Liebling“, entschuldigte er sich ehrlich. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dir unnötig Sorgen machen musst. Wir haben gedacht, wir finden ihn schneller. Aber um ehrlich zu sein, ist das auch ein Kampf, den Irbis allein ausfechten muss.“


    Sie hob kritisch die Augenbraue. Inzwischen war Gabriel aufgestanden und stützte sich auf den Schreibtisch.


    „Irbis ist zu mir gekommen, weil er gespürt hat, dass mit Devina etwas passiert ist. Er hat mich deswegen um Hilfe gebeten. Auf der Suche nach ihr ist er anscheinend auf einen Hinweis gestoßen und hat sich allein auf den Weg gemacht. Bisher sind wir davon ausgegangen, dass wir ihn bald finden. Leider lagen wir falsch. Jetzt sind gerade Shadow und Umbro draußen und führen die Suche fort.“


    Blue ließ langsam die Arme, die sie vor der Brust verschränkt hatte, sinken.


    „Der Herzensbund? Ist es tatsächlich schon so weit bei den zweien?“ Sowohl Tom als auch Gabriel nickten. „Dann stecken wir bis zum Hals in der Scheiße.“


    Tom wusste, dass Blue von dem Drama mit den Vizekönigen und dem Problem von Devinas Menschsein sprach. Das Schicksal kannte steinige Pfade.

  


  
    Entscheidungen


    


    Irbis kam langsam zu sich. Sein Schädel brummte wie ein Bienenstock und das Blut dröhnte in seinen Ohren. Man hatte ihm einen schwarzen Sack über den Kopf gezogen und er konnte deshalb nichts sehen. Er versuchte sich mit seinen anderen Sinnen zu orientieren, doch die Eindrücke, die ihn erreichten, sagte ihm nicht allzu viel. Er könnte sich dematerialisieren, aber das hatte er in den letzten Stunden schon zu oft getan. Er musste sparsam mit seinen Energiereserven umgehen. Wer wusste schon, was in den nächsten Stunden auf ihn zukam und vielleicht war das Beamen am Ende die einzige Chance, die er und Devina hatten.

  


  
    Ein seltsamer Geruch drang durch den Stoff an seine Nase. Irgendwo hatte er ihn schon einmal gerochen. Er hörte Geräusche, die durch Werkzeug verschiedenster Art verursacht wurden. War er bei einer Sekte von Heimwerkern gelandet? Er versuchte sich zu bewegen, doch er war an Händen und Füßen gefesselt. Nein, keine Heimwerker-Sekte, wohl eher eine Übungsklasse für zukünftige Shibari-Künstler.


    Natronlauge. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Der Geruch erinnerte ihn an Natronlauge. Arbeitete hier jemand für die Chemieindustrie und hatte sein Labor hierher gebracht oder war im Raum nebenan eine Möbelablaugerei?


    Irgendwo wurde eine Tür geöffnet und Stiefel näherten sich. Der Tritt, der in Irbis’ Nierengegend landete, raubte ihm den Atem.


    „Oh sorry, Wattebäuschchen, habe ich dich geweckt?“ Fuck, das tat weh! Irbis weigerte sich jedoch, das dem Typen zu zeigen. „Macht nichts, Herzblatt. Es ist sowieso Zeit aufzustehen.“ Der Kerl, Irbis konnte hören, wie er mit einem Stiefel auf dem Boden scharrte, schien nachzudenken. Dann traf ihn erneut ein Tritt. Dieses Mal jedoch gegen den rechten Unterarm und ein ekelerregendes Knacken war zu hören. Keine Sekunde später setzte auch schon der Schmerz ein und Irbis wusste, dass mindestens einer der beiden Knochen gebrochen war. Er biss krampfhaft die Zähne zusammen, damit er keinen Laut von sich gab. Diesem Arschloch sollte dieser Triumph nicht vergönnt sein.


    „Bleib doch noch ein bisschen liegen, Weichei. Du musst heute nicht zur Arbeit.“ Dieser Outlaw hielt sich wohl für besonders witzig.


    „Was zum Teufel tust du so lange?“, hörte Irbis eine zweite Stimme. „Der Capo hat gesagt, du sollst den da zu ihm bringen.“


    Irbis wurde gleich darauf auf die Beine gezogen, und da er mit den gefesselten Füßen nicht gehen konnte, einfach mitgeschleift. Die Erschütterungen schossen als glühende Pfeile durch den gebrochenen Unterarm.


    „Es wundert mich, dass er sich nicht wegverpufft. Das können die doch, diese Schattenlords“, sagte der Schläger.


    „Der wird schon hierbleiben. Schließlich will er doch sein Betthäschen retten“, entgegnete der andere.


    „Ach was“, meldete sich Irbis nun seinerseits zu Wort. „Ich find’s toll bei euch. Ich will gar nicht gehen.“


    „Halt die Schnauze, du Kröte“, fauchte der Schläger und rammte Irbis den Ellbogen mit Wucht in die Seite. Er konnte nicht anders als zu husten. „Oh, entschuldige, habe ich dir wehgetan? War genau so gemeint.“ Der Schläger lachte höhnisch und schlug gleich noch einmal auf dieselbe Stelle. Er würde dem Kerl eine Lektion erteilen, sobald er die Gelegenheit dazu bekam.


    Irbis wurde in einen anderen Raum gebracht. Der Geruch nach Natronlauge wurde um vieles stärker. Gleichzeitig roch er Blut und Devinas eigenes Parfum nach Frühling und Aprikosen. Sie musste ganz in der Nähe sein und er schöpfte wieder Hoffnung. Sie lösten seine Fußfesseln und zwangen ihn auf eine Art Podest. Die einzigen zwei Gründe, warum er sich nicht zur Wehr setzte, waren Devinas Anwesenheit und die Mündung der Waffe, die an seinen Hinterkopf gedrückt wurde.


    „Geht jetzt die richtige Party los?“, sagte er laut in der Hoffnung, Devina würde sich irgendwie bemerkbar machen. Wo bist du, mein Engel? Niemand beantwortete seine laut ausgesprochene Frage. Weder sein Mädchen noch seine Bewacher. Nun wurden die Handschellen gelöst und seine Arme über seinem Kopf wieder befestigt. Sein gebrochener Arm schmerzte höllisch wegen der Belastung, der er ausgesetzt war.


    „Ihr seid wohl alle nicht in Feierstimmung.“ Er versuchte sie abzulenken, damit niemand etwas von seiner Verletzung bemerkte. Das war seine Schwachstelle, die ihn und Devina den Kopf kosten konnte.


    „Halt die Fresse und komm von der Kiste herunter.“ Irbis bewegte sich nicht. Es mochte vielleicht dumm sein, sich zu widersetzen, aber sein Stolz ließ es nicht zu, dass er sich fügte.


    „Runter sage ich!“, motzte der Kerl mit der mangelnden Selbstbeherrschung und schlug Irbis noch einmal in die Seite. Durch die Seitwärtsbewegung, die dadurch entstand, kam es zu einer Verdrehung in den Bruchenden seines Unterarms und Irbis wurde kurz schwarz vor Augen, was nichts mit dem dunklen Sack zu tun hatte, den er immer noch über dem Kopf trug.


    Er stieg dann doch von der Kiste herunter und spürte sofort, wie Zug auf seine Arme kam.


    „Zieh ihm die Kapuze vom Kopf. Er soll sehen, womit er es zu tun hat.“


    Irbis kannte diese Stimme. Daniele Foresta. Er musste auch hier sein. Dieser Schwanzlutscher würde um sein wertloses Leben betteln müssen. Mit einem Ruck wurde er von seinem lästigen Kopfschmuck befreit. Er sah sich sofort um, um die Situation einzuschätzen. Im Raum waren vier Outlaws anwesend. Foresta hatte sich vor ihm aufgebaut. Irbis schaute nach oben und sah, dass seine gestreckten Arme an den Handgelenken mit einer schweren Kette verbunden waren. Sein Blick folgte der Kette die Decke entlang, bis sie hinter einem Vorhang verschwand.

  


  
    Foresta stand lässig mit dem Rücken zu diesem Sichtschutz. Er trug eine schwarze elegante Hose und ein dunkelgraues Button-Down-Hemd. Eine Hand hatte er locker in die Hosentasche geschoben, die andere ließ er entspannt hängen. Er strotzte geradezu vor Selbstsicherheit.


    „So sieht man sich wieder.“ Der spöttische Klang in Forestas Stimme brachte Irbis in Rage. Er wollte dem Kerl unbedingt an die Gurgel. „Ach ja, ich an deiner Stelle würde mich nicht bewegen.“


    Irbis hielt sofort inne und Foresta nickte triumphierend. Er gab einem der Umstehenden ein Zeichen. Der Vampir packte den Vorhang und zog ihn auf.


    Bei dem Anblick, der sich Irbis plötzlich bot, gefror ihm das Blut in den Adern. Devina lag reglos aufgebahrt auf einer Art Seziertisch. Sie trug nur Unterwäsche und er erkannte, dass ihre Hand- und Fußgelenke aufgescheuert waren. Sie war wohl gefesselt gewesen. Jetzt jedoch lag sie frei da. Warum bewegte sie sich nicht? Er hatte kurz das Gefühl, sie wäre tot, doch dann sah er, wie sich ihr Brustkorb schwach hob und wieder senkte. Zumindest lebte sie. Aber irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit ihr. Sie war erschreckend blass und an Hals und Unterarm erkannte er frische Schnitte. Diese Hurensöhne hatten sie tatsächlich zur Ader gelassen.


    Foresta ging zu Devina hin und Irbis hatte den Eindruck, dass Foresta sie mit seinen verderbten Klauen berühren wollte. Sein besitzergreifender Beschützerinstinkt schlug an und brach aus ihm heraus.


    „Fass sie an und du bist tot.“ Foresta zeigte sich wenig beeindruckt.


    „Und wie willst du das bewerkstelligen?“ Er klang fast amüsiert. „Ich muss dir erst etwas erklären. Siehst du die Wanne, die über deiner Liebsten hängt?“ Irbis war das riesige Teil noch gar nicht aufgefallen. Er hatte nur Augen für Devina und seine Feinde gehabt. „Die Wanne ist an zwei Gelenken befestigt. Nach dem Schaukelprinzip. Sie ist randvoll mit Natronlauge. Und jetzt kommen wir zu deinem Part.“ Irbis bebte inzwischen vor Wut und Ohnmacht. Warum bewegte sie sich nicht? Foresta führte indes seine Erklärung fort. „Lässt du die Kette los, das heißt, du beamst dich weg, kippt die Wanne auf eine Seite und die Lauge landet auf dieser erbärmlichen Menschenfrau. Dasselbe gilt auch, wenn du nicht aufrecht stehen bleibst.“


    Irbis erstarrte, wagte sich tatsächlich nicht mehr zu bewegen. Wie kam er am besten aus dieser Scheiße heraus? Momentan waren Devina und er komplett in Forestas Hand.


    „Warum tust du das? Was hast du davon?“ Irbis versuchte, Zeit zu schinden. Es musste einen Ausweg geben. Gleichzeitig verstärkte er den Griff um die Kette und probierte seinen gebrochenen Arm so gut es ging zu entlasten. Er hatte sich noch nie in seinem Leben so hilflos gefühlt wie jetzt. Nicht als er an der Blutseuche erkrankt war, nicht als er in die Hände der Delcours geraten war und auch nicht als Orion gestorben war. Nichts war mit dem hier zu vergleichen. Unterdessen faselte Foresta einfach weiter, gefangen in seiner Machtgier und Selbstverliebtheit.


    „Ja, warum mache ich das eigentlich? Ganz einfach, weil ich es zum einen kann und es mir Unterhaltung bietet. Zum anderen aus schnöder Rache, denn du hast es gewagt, dich zwischen mich und meinen Bruder zu stellen.“ Foresta war ein kranker Psychopath. Denk nach, Mann!


    „Ach ja, da fällt mir noch etwas ein. Du wirst mir verraten, in welchem Loch sich die Königin verkrochen hat.“


    Irbis glaubte, sich verhört zu haben. Für wen hielt sich dieser Saftsack eigentlich? „Und wie kommst du darauf, dass ich dir das verraten werde?“


    Foresta lehnte sich entspannt an den Tisch, auf dem Devina lag.


    „Wir werden sehen, wie lange du einen auf arrogant machst. Du scheinst zu vergessen, dass ich hier derjenige bin, der Zeit hat. Nicht du oder das Miststück hinter mir.“ Dann nickte er einem seiner Männer zu, der mit einem Stock in der Hand angeschlendert kam. Ohne Vorwarnung schlug dieser Irbis damit in die Kniekehlen. Der Schmerz schoss durch seine Glieder und Irbis drohte in die Knie zu gehen. „Schön stehen bleiben, Schattenlord. Sonst verschüttest du noch die Lauge und das willst du bestimmt nicht.“


    Irbis hob ruckartig den Kopf und sah, wie die Wanne bedrohlich schaukelte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom stand im Keller der Foresta-Villa und starrte auf die Kritzelei an der Wand. Shadow hatte ihn und Gabriel hierher gerufen, nachdem er die Nachricht entdeckt hatte.

  


  
    Du liegst falsch, Schattenlord. Sie ist nicht hier. Du musst an deinen Anfang zurückkehren. Beeile dich, sie hat nicht mehr viel Zeit.


    Was konnte Daniele damit meinen? Er sah zu Gabriel hinüber, der aber ebenfalls vor einem Rätsel zu stehen schien.


    „Shadow.“ Tom drehte sich zu Irbis’ Pflegebruder um. „Du kennst Irbis von allen wahrscheinlich am längsten. Was könnte damit gemeint sein?“


    Shadow stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben dem Foltertisch oder was auch immer das war. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und Tom erwartete fast, Rauchwölkchen aus seinen Ohren aufsteigen zu sehen.


    „Das frage ich mich schon, seit ich diese Höhlenmalerei entdeckt habe. Irbis scheint sich nicht so schwergetan zu haben wie wir.“


    … an deinen Anfang zurückkehren … Wo lag Irbis’ Anfang? Wo lag der Anfang eines jeden? Plötzlich fiel es Tom wie Schuppen von den Augen. Geburt! Jeder stand bei der eigenen Geburt an seinem Anfang. „Wo ist die Hütte, in der Blue und Irbis zur Welt gekommen sind?“ Tom konnte seine Aufregung kaum verbergen, denn er wusste, dass er richtiglag.


    „Oberhalb von Einsiedeln. Warum?“, antwortete Shadow nachdenklich. Er hatte anscheinend noch nicht die gleichen Schlüsse wie Tom gezogen. Doch Gabriel begriff, worauf Tom hinauswollte. „Ja, natürlich. Da hat für Blue und Irbis alles begonnen.“


    Kaum hatte Gabriel seinen Satz beendet, waren er und die Schattenlords verschwunden und Tom blieb allein in diesem Horrorkeller zurück. Oh Mann, manchmal wünschte er sich auch diese Fähigkeit. Sich einfach so verpuffen zu können, wäre hin und wieder durchaus praktisch. Er beschloss, sich ein bisschen im Haus umzusehen. Vielleicht fand er noch ein paar nützliche Hinweise auf den Aufenthaltsort seines Bruders.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis’ Körper schrie vor Schmerz und Hilflosigkeit. Er wurde geschlagen, immer wieder geschlagen und er durfte weder körperlich noch mental zusammenbrechen, denn sonst wären Devina und Blue verloren. „Macht nur weiter. Ich wärme mich gerade erst auf.“ Wem machte er hier eigentlich etwas vor? Er wusste, dass er nicht mehr lange durchhielt.

  


  
    Plötzlich fesselte eine kleine Bewegung seine Aufmerksamkeit. Devinas Finger hatten sich bewegt. Oder hatte er es sich nur eingebildet? Hatte ihm sein überfordertes Gehirn einen Streich gespielt? Er kniff die Augen kurz zusammen, um eine mögliche optische Täuschung abzuschütteln. Dann sah er noch einmal hin. Ja, da war es wieder, dieses feine Zucken in ihrem kleinen Finger.


    „Ja was haben wir denn da? Wacht etwa unser Dornröschen jetzt schon auf?“ Mist, Irbis musste sich verraten haben und nun konnte er nur zusehen, wie Foresta sich zu Devina umdrehte. Das diabolische Grinsen in Forestas Gesicht ließ Irbis’ Magen zu einem harten Knoten werden. Voller Entsetzen musste er mit ansehen, wie Daniele seine Hand zu einer Faust ballte und ausholte. Doch er schlug wider Erwarten nicht zu. Noch nicht. Er drehte sich zu Irbis um.


    „Also, fangen wir noch einmal von vorn an. Wo hält sich deine Schwester versteckt?“


    Irbis’ Gedanken überschlugen sich. Er konnte Blue nicht verraten. Aber er konnte auch nicht zulassen, dass Devina noch mehr Leid zugefügt wurde. Foresta hatte das Warten anscheinend satt und seine Faust landete mit voller Härte in Devinas Seite. Das Knacken ließ ihn fast den Verstand verlieren. Es war die Seite, auf der Devina die Rippen gebrochen hatte. Ein schwaches Stöhnen zeigte ihm, dass sie Schmerzen verspürte. Was auch immer die ihr für eine Droge verpasst hatten, sie schien am ganzen Körper wie paralysiert, aber nicht desensibilisiert. Irbis bemerkte, dass sich Devinas Atmung veränderte. Sie wurde flacher und schneller. Er wusste erschreckend genau, was das zu bedeuten hatte. Mindestens eine der gebrochenen Rippen musste die Lunge punktiert haben.


    „Mach den Mund auf, Schlappschwanz. Ihre Uhr tickt.“ Foresta zückte ein Messer und rammte es Devina, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Bauch.


    Irbis sah rot und schrie in grenzenlosem Zorn. Er wusste, was er zu tun hatte, aber es war riskant. Konnte er es schaffen, sich zu ihr hinzubeamen und schnell genug wieder mit ihr zu verschwinden, bevor sich die Natronlauge über sie beide ergoss? Eher nicht, aber es blieb keine Zeit mehr, sich noch länger darüber Gedanken zu machen. Foresta hatte in einem Punkt recht: Ihnen lief die Zeit davon. Er konzentrierte sich, blendete den lähmenden Schmerz, der seinen ganzen Leib erfüllte, aus und versuchte, sich in Luft aufzulösen. Es gelang ihm, aber erst beim zweiten Versuch. Er nahm direkt über Devina wieder Form an und versuchte dabei, sie mit seinem Körper vor der Natronlauge zu schützen. Die Arme um sie geschlungen dematerialisierte er sich und seine kostbare Passagierin aus der Gefahrenzone. Er hörte kurz den Nachhall eines wüsten Fluchs, bevor er und Devina verschwanden. Das alles geschah in maximal ein oder zwei Sekunden.


    Er nahm auf dem Vorplatz der Klinik wieder feste Gestalt an und rannte mit der blutenden Devina die Treppe hoch. Er spürte nichts mehr außer der heißen Angst, seine Frau zu verlieren. Völlig entkräftet fiel er in der Eingangshalle auf die Knie, Devina an seine Brust gepresst.


    „Holt den Doc! Sie braucht dringend Hilfe, sonst stirbt sie!“


    Sofort kamen von überall her helfende Hände. Devina wurde aus seinen Armen auf eine fahrbare Trage gelegt und davongerollt. Irbis wollte ihr hinterherrennen, doch eine Krankenschwester hielt ihn zurück.


    „Du brauchst auch Hilfe, Krieger.“ Klar, schlicht und voller Wärme waren ihre Worte, doch er war nicht fähig, ihnen zu folgen. Sein gebundenes Herz riss ihn geradezu zu Devina und er begann ihr hinterherzujoggen, bis sich ihm die Schleuse zum OP-Bereich entgegenstellte.


    Irbis ließ sich mit der Stirn gegen das Glas sinken. Für seinen Geschmack hatte er dieses Haus in den letzten Wochen zu oft von innen gesehen. Wenn er ehrlich war, fühlte er sich auch beschissen. Sein Rücken brannte, als stünde er in Flammen. Die Prellungen und Hämatome, die man ihm zugefügt hatte, pulsierten im Rhythmus seines Herzschlags. Sein gebrochener Arm war massiv geschwollen und unbrauchbar und die Müdigkeit von der Herumbeamerei zwang ihn beinahe zu Boden. Doch er blieb aufrecht für Devina. Denn das war er ihr schuldig. Würde sie ihn nicht kennen, wäre sie nie in diese Lage geraten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom geisterte durch das Haus und versuchte sich auf seine selbst auferlegte Aufgabe zu konzentrieren. Wo würde Daniele wichtige Dokumente und Gegenstände aufbewahren? Schließlich waren sie Brüder und er sollte sich in Daniele hineinversetzen können, obwohl er ihn jahrelang nicht gesehen hatte. Er stieg die hölzerne Treppe hoch und blieb im Korridor der oberen Etage stehen. Aus einem inneren Impuls heraus ging er zur ersten Tür zu seiner Rechten. Er betrat langsam den Raum. Es handelte sich um eine Art Bibliothek. Tom konnte sich nicht vorstellen, dass Daniele ein ausgesprochener Bücherwurm war. Die Bücherregale waren voll beladen mit den verschiedensten Wälzern. Sie waren weder nach Thema noch nach Autor oder Sachgebiet geordnet. Bingo, hier war jemand am Werk gewesen, der sich nicht im Geringsten für Literatur interessierte.

  


  
    Er ging weiter, lief mit den Fingern die Buchtitel ab. Vor einem Buch, dessen Rücken unbeschriftet war, blieb er stehen. Es war dünn, schwarz und wies vielleicht hundert Seiten auf. Er griff danach und stellte überrascht fest, dass es viel zu leicht war, selbst für seine überschaubare Dicke.


    Tom klappte es auf und entdeckte, dass es hohl war. Im Inneren befand sich ein USB-Stick. Er ließ den Speicher-stick in seiner Tasche verschwinden. Danach verließ er die Pseudobibliothek und führte seinen Streifzug fort. Am Ende des Ganges stieß er auf eine Klappe in der Decke. Ein Aufgang zum Dachboden. Er schaute sich auf der Suche nach einem Haken um, mit dem er den Schließmechanismus betätigen konnte, fand jedoch keinen. Ohne zu zögern, holte er einen der Stühle aus dem sogenannten Lesezimmer und stellte ihn unter die Luke. Dann stieg er darauf, um den Hebel ziehen zu können. Die Klappe kam reibungslos nach unten.


    Tom stieg vom Stuhl, schob ihn mit einem Bein zur Seite und fuhr die Leiter aus. Er stieg Sprosse um Sprosse nach oben in das schwarz gähnende Loch. Die Luft roch nach Staub und er musste erst nach einem Lichtschalter suchen. Er wurde schnell an einem der Dachträger fündig und drückte ihn.


    Kühles Neonlicht durchflutete den Dachboden und der Anblick, der sich Tom auf einmal bot, brachte seine Welt gefährlich ins Wanken. Der ganze Raum glich einem Schrein, dessen Errichter unheilbar geistesgestört sein musste. Überall hingen Fotos von Blue, Andromeda, Irbis und ihm selbst. Viele der Aufnahmen waren mit einem Stift grauenhaft entstellt: Schwarz übermalte Augen, die nun aussahen wie leere Augenhöhlen, Münder mit Kreuzen grafisch zugenäht. Gesichter ausgeschnitten und auf Fotografien von Leichen geklebt. Schriftzüge betitelten jedes dieser grässlichen Kunstwerke. Dabei waren die Worte Hure und Sauhund noch die nettesten Ausdrücke.


    Dazwischen hingen Textpassagen, die Tom die Haare zu Berge stehen ließen. Fantasien von Vergewaltigung, Ausweiden und Folterungen wurden darin in allen Farben und Formen beschrieben.


    Tom fehlte die Luft zum Atmen. Daniele hatte eine psychopathische Fixation auf Blue, Irbis und ihn. Sie liefen alle Gefahr, durch Daniele umgebracht zu werden. Vor allem um Blue machte er sich Sorgen, denn von ihr waren am meisten Bilder aufgehängt und am schlimmsten entstellt worden. Daniele schien ein Stalker der übelsten Art zu sein. Er betrachtete Blue als seine Frau und tobte über die Tatsache, dass sie Tom zum Mann genommen hatte. Diese untreue Schlampe gehört mir. Sie wird bluten für ihren Betrug. Sie ist nur für mich bestimmt … war nur ein Teil, der vielen schrecklichen Dinge, die über den ganzen Dachboden verteilt hingen.


    Tom musste hier raus, sonst verlor er den Verstand. Bevor er jedoch diese Hölle verließ, zückte er sein Smartphone und fotografierte alles peinlich genau. Dann löschte er das Licht, stieg die Leiter hinunter und schloss den Durchgang wieder. Er atmete durch, als er sich bewusst wurde, dass er diesen Horror wieder in der Dunkelheit eingesperrt hatte. Erleichtert verließ er die Villa und rief Blue an, um ihr von seinem beunruhigenden Fund zu berichten.


    „Wir kriegen diesen kranken Bastard. Entschuldige, Liebling. Ich weiß, er ist dein Bruder, aber er muss weg.“ Tom konnte sich nicht vorstellen, wie Blue so gefasst reagieren konnte. Er hatte ihr gerade auf dem Silbertablett serviert, dass sie, aber auch ihr Bruder und er selbst von einem psychopathischen Stalker verfolgt wurden. Ihre Stimme klang wie klirrendes Eis in seinen Ohren und er wusste, dass sie bereits in den Kriegermodus umgeschaltet hatte. „Warte. Es ist gerade eine SMS von … o mein Gott!“, rief sie aus und ließ ihn schreckhaft zusammenfahren.


    „Was ist los?“ Sie schwieg einen viel zu langen Augenblick. „Blue! Sprich mit mir.“ Er hörte sie laut ausatmen.


    „Er ist wieder da. Irbis ist in der Klinik. Aber um Devina steht es schlecht.“ Tom erstarrte. Sein bester Freund war wieder da.


    „Wir treffen uns da. Ich gehe jetzt direkt dahin.“ Tom rannte bereits zum Auto, als Blue antwortete. „Bin schon unterwegs.“

  


  
    Neues Leben

  


  
    

  


  
    Irbis fühlte sich fiebrig und schwach und allein sein Wille und die Liebe zu Devina hielten ihn noch auf den Beinen.

  


  
    „Schattenlord, du musst dich unbedingt behandeln lassen.“ Soraya – schon wieder. Zum gefühlten tausendsten Mal war sie an ihn herangetreten und genauso oft hatte er sie zum Teufel gejagt.


    „Das kann warten“, brummte er heiser und fühlte sich wie ein Echo auf zwei wackligen Beinen. Er hörte sie mit dem Finger schnippen und danach näherte sich jemand mit schweren Schritten.


    „Nein, kann es nicht, Kumpel.“ Scheiße, was machte Tom hier? Ach ja, wahrscheinlich hatte jemand von der Klinik die Königin informiert. Es würde demnach nicht mehr lange dauern, bis Blue, die anderen Schattenlords und Gabriel hier auftauchten. Yippie, lasst die Party steigen.


    „Lass mich wenigstens warten, bis ich weiß, wie es ihr geht.“ Irbis ärgerte sich, dass er so verzweifelt klang, doch er war einfach am Ende seiner Kräfte. Immer wieder sah er Foresta, wie er sein Messer in Devinas Körper versenkte, und hörte das Knacken ihrer Rippen, als er sie schlug.


    „Sie wird operiert und danach noch eine Weile nicht ansprechbar sein. Wir werden dich informieren, sobald es eine Änderung gibt. Versprochen.“ Die Pflegerin Soraya nahm ihn am Arm und sprach weiter. „Komm jetzt, Krieger. Je eher wir dich verarzten, desto schneller bist du wieder bei deiner Frau.“


    Was konnte man diesem Argument schon entgegenhalten? Er ließ sich widerwillig von Tom und Soraya wegführen. Im Röntgenzimmer wurde eine Aufnahme von seinem Arm gemacht. Wie er bereits vermutet hatte, war die Speiche gebrochen und die Elle angeknackst. Da der Unterarm wie ein Ballon angeschwollen war, legten sie ihm nur eine Gipsschiene an, damit der Druck auf das Gewebe nicht zu groß wurde. Der wahre Spaß begann erst, als sie sich an seinem Rücken zu schaffen machten.


    „Was haben die mit dir gemacht?“ Tom klang entsetzt. Irbis hatte sich inzwischen völlig ausgeklinkt und erlebte alles wie aus weiter Ferne. Die Schmerzen, die dadurch entstanden, dass Soraya ihm die Reste seines Shirts aus der verätzten Haut am Rücken entfernte, waren vernichtend und hatten ihn auf psychische Distanz zu seinem Körper flüchten lassen. Anscheinend war er zu langsam gewesen und hatte einen großen Teil der Natronlauge abbekommen. Er war erstaunt, dass ihm das erst jetzt bewusst geworden war.


    „Das war das Zeug, das eigentlich Devina gegolten hat“, antwortete Irbis wie ein Roboter. Sein Herz und seine Gedanken waren in einem anderen Raum, wo gerade um das Leben seiner Liebsten und somit auch um seines gekämpft wurde.


    „Es ist ein Wunder, dass du dich noch auf den Beinen halten kannst, Krieger.“ Er hörte Soraya wie durch eine Glaskuppel. „Die gesamte linke Seite deines Rückens ist verätzt.“


    Darüber dachte er nicht nach. Es würde heilen. „Soraya, bitte, verbinde das und lass mich wieder gehen. Denn ich rede erst von Wunder, wenn ich Devina wieder in meinen Armen halte und ihr Lachen höre.“


    Das war’s, sie hatten es endlich kapiert. Er wollte nicht reden und schon gar nicht bemitleidet werden und so stand er eine knappe Viertelstunde später wieder vor dem Eingang zum OP-Bereich. Tom schweigend neben ihm. Er wusste nicht, wie lange er durch die Scheibe gestarrt hatte. Es konnten zwei Stunden gewesen sein oder auch zweihundert Jahre. Keine Ahnung und es spielte auch überhaupt keine Rolle. Er hätte bis ans Ende seines Lebens da gestanden, wenn es hätte sein müssen.


    Dann bewegte sich endlich etwas, aber auf seiner Seite der Tür. Blue kam auf ihn zu, flankiert von Shadow, Dark, Umbro und Gabriel. Blue umarmte ihn vorsichtig.


    „Gibt es schon etwas Neues?“


    Irbis schüttelte nur den Kopf. Wenn es doch nur so wäre. Als hätte jemand sein stummes Flehen erhört, ging plötzlich die Tür hinter ihnen auf. Der Doc kam heraus. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah alles andere als beruhigt aus. Irbis wurde schlecht, denn dieser Ausdruck im Gesicht des Arztes bedeutete nichts Gutes.


    „Wir haben getan, was wir konnten“, begann er vorsichtig. O Allmächtiger, lass es nicht wahr sein. „Die Stichwunde haben wir versorgt. Das Messer hat eine Arterie durchtrennt und durch den Blutverlust, den Frau Rhea vorher bereits erlitten hat, sind ihre Organe stark belastet. Sie hatte zusätzlich einen Pneumothorax durch eine Punktion des Lungenflügels durch die Rippenfraktur. Auch das konnten wir behandeln.“


    Gut, sie lebte.


    „Wann kann ich zu ihr?“ Irbis spürte, wie Hoffnung in ihm aufkeimte. Aber das feine Stimmchen in seinem Hinterkopf warnte ihn, voreilig zu sein, denn es war klar, dass der Doc noch nicht zu Ende gesprochen hatte.


    „Gleich. Aber leider muss ich Ihnen mitteilen, dass Frau Rhea es nicht überleben wird. Sie hat zu viel Blut verloren. Wäre sie Vampirin oder würde man sie wandeln, vielleicht. Aber als Mensch unter keinen Umständen. Es ist sogar fraglich, ob sie eine Wandlung in der jetzigen Verfassung überhaupt durchstehen würde.“ Er hielt einen Moment inne, während Irbis das Gefühl hatte, jemand würde ihm quälend langsam das Herz aus der Brust zerren und danach in Trockeneis tauchen. Alles Blut floss in seine Beine und verursachte ein Vakuum in seinem Kopf.


    Doch dann riss er sich zusammen und straffte seine Schultern. Die Hand, die sich ihm tröstend auf den Oberarm gelegt hatte, schüttelte er ab und konzentrierte sich auf den Doc.


    „Wo ist sie. Ich möchte sie sehen.“ Der Arzt nickte und führte ihn und seine Eskorte zu Devinas Krankenzimmer. Bevor er eintreten konnte, hielt ihn der Doc noch mal zurück.


    „Wir konnten sie vorübergehend stabilisieren. Aber nur für die nächsten Stunden, längstens ein bis zwei Tage. Nehmen Sie Abschied, Schattenlord.“ Dann wandte er sich ab und ging davon. Irbis betrat das Zimmer und konnte kaum mehr atmen, als er seine Frau auf dem Bett liegen sah. Leichenblass und eingefallen. Überall ragten Schläuche aus ihr heraus und die Überwachungsmonitore piepten nervenaufreibend. Er hörte, wie Blue den anderen, inklusive Tom, den Befehl erteilte, draußen zu bleiben, die Tür zu bewachen und niemanden hereinzulassen. Dann fiel die Tür ins Schloss.


    Doch Irbis hatte nur noch Augen für die Frau vor ihm. Für viel zu kurze Zeit hatte sie ihm gehört und nun stand er kurz davor, sie zu verlieren. Sie glitt ihm zwischen den Fingern hindurch und er konnte nichts dagegen tun, da ihm durch die Vizekönige die Hände gebunden waren. Mit einem Mal verließ ihn das letzte bisschen Kraft und er sank vor dem Bett auf die Knie. Er griff nach Devinas Hand wie nach einer Rettungsleine. Wie kalt sie war. Seine Augen brannten wegen der Tränen, die durchzubrechen drohten. Aber verdammt, er war ein Krieger! Krieger weinten nicht und knieten nicht verzweifelt im Schmutz. Er hätte mehr tun müssen, schneller sein sollen und vor allem war es doch unmöglich, dass er jetzt aufgab. Aber was blieb ihm anderes übrig? Gegen diesen Gegner konnte man nicht antreten. Nicht mit einer Desert Eagle, nicht mit Dolch, Schwert oder Fäusten.


    „Bitte verlass mich nicht, Liebste.“ Die Worte waren nur ein Flüstern und ihm ohne sein bewusstes Zutun über die Lippen gekommen.


    „Irbis.“ Blue hatte ihm von hinten ihre Hände auf die Schultern gelegt. „Hör mir kurz zu. Es ist wichtig.“ Er nickte, schaute aber weiterhin auf Devinas Hand, die er festhielt. Er wollte sich jede Pore und jede Ader einprägen. „Du kannst ihr helfen. Du hast den Doc gehört. Es ist riskant, aber du musst es tun.“


    Irbis erstarrte. Meinte Blue, dass er Devina beißen sollte? Hatte sie das Tribunal und die Vizekönige vergessen? Was nützte er Devina, wenn er ihr Leben rettete und dafür hingerichtet wurde? Sie wäre eine trauernde Witwe ohne Ehering.


    „Ich werde den Vizes sagen, dass ich sie gewandelt habe, um ihr das Leben zu retten. Niemand wird wissen, dass du es warst. Nur du, Devina und ich. Sie werden mein Wort nicht in aller Öffentlichkeit anzweifeln, denn schließlich bin ich ihre Königin. Und was sie hinter vorgehaltener Hand tuscheln, ist mir egal.“


    Ein Funken Hoffnung keimte erneut in ihm auf. Seine Schwester verschaffte ihm ein Alibi und riskierte damit ebenfalls ihr Leben. „Wie kann ich dir jemals dafür danken?“, fragte er heiser.


    Sie schüttelte den Kopf. „Brauchst du nicht. Du hast ja auch Tom gerettet. Und jetzt beeil dich, Devina hat nicht mehr viel Zeit.“


    Er zögerte. Es bestand die reelle Gefahr, dass sie zu schwach für die Wandlung war. „Was ist, wenn es bereits zu spät ist?“


    „Dann hast du es wenigstens versucht. Tom war auch fast tot, als ich ihn gebissen habe.“


    Irbis stand auf und nahm allen Mut zusammen. Er legte sich vorsichtig zu Devina aufs Bett und schlang seine Arme um sie.


    „Ich bemühe mich, alles richtig zu machen, Engel. Aber bitte versuche, zu mir zurückzukommen. Ich bin nicht ich selbst, wenn du nicht bei mir bist.“ Mit zittriger Gips-Hand strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. Sein Herz begann zu galoppieren und ihm wurde heiß. Der Herzensbund reagierte heftig in ihm und er konnte deswegen kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Er musste sie zu der Seinen machen. Sie kennzeichnen mit seinem Biss. Seine Fänge schoben sich schmerzhaft pochend aus seinem Kiefer und er konnte nur noch stoßweise atmen.


    Auch wenn er beinahe keine Kontrolle mehr über sein Tun hatte, drehte er ihren Kopf so vorsichtig zur Seite, als wäre sie aus hauchdünnem Glas gemacht. Sanft küsste er die Stelle an ihrem Hals, wo er gleich seine Reißzähne versenken würde. Der Doc hatte recht gehabt, sie lag im Sterben, denn ihr Puls war schwach und kaum spürbar.


    Ohne Hast öffnete er seine Kiefer und trieb ihr so behutsam wie er nur konnte die Zähne in den Hals. Die Haut bot nur geringen Widerstand und gleich darauf schmeckte er den ersten Tropfen ihres kostbaren Blutes in seiner Mundhöhle. Er wagte es nicht, auch nur einen Schluck aus ihrer Vene zu kosten, denn man hatte ihr bereits zu viel genommen. Sie würde für die Wandlung alle Kraft brauchen, die ihr noch zur Verfügung stand.


    Er durfte die Kontrolle nicht verlieren, denn er spürte, wie die alte Angst, wieder der Blutseuche zu verfallen, in seinen Eingeweiden tobte. Der Biss erinnerte ihn schmerzlich an die Zeit dieses Wahnsinns, obwohl er wusste, dass er die Krankheit überwunden hatte.


    Er hinterließ genügend Speichel auf den Punktionswunden und küsste sie auf ihre spröden Lippen. Selbst in diesem zerbrechlichen Zustand war sie das Schönste und Begehrenswerteste, das er je gesehen hatte. Er legte sich so bequem wie möglich neben ihr hin und bettete sie an seinen Körper. Er wollte sie wärmen und so gut wie möglich durch ihren bevorstehenden Kampf begleiten.


    „Gib ihr von deinem Blut. Es wird ihr helfen, bei Tom hat’s auch funktioniert.“


    Blue hatte er beinahe vergessen, doch er zögerte nicht, ihren Tipp zu befolgen und biss sich in sein gesundes Handgelenk, um ihr von seinem Blut zu geben.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Devina erwachte langsam und spürte, dass etwas irgendwie verkehrt war. Sie fühlte sich seltsam, schwer, größer und was am wesentlichsten war, lebendig. Sie hatte mit dem Leben abgeschlossen gehabt, als man sie auf den Tisch gezwungen und ihr diese lähmende Substanz gespritzt hatte.

  


  
    Mit ansehen zu müssen, wie Irbis geschlagen und beleidigt wurde, ohne etwas dagegen unternehmen zu können, hatte sie fast um den Verstand gebracht. Er hatte sich nicht gebeugt, was sie trotz der misslichen Lage enorm stolz gemacht hatte.


    Der Höhepunkt des Horrors war erreicht gewesen, als Irbis sich wie in ihrer Vision über sie gebeugt hatte. Der Schmerz in seinem Gesicht hatte sich in ihr Gehirn gebrannt und die Erinnerung an diesen Anblick würde sie für immer begleiten. Die Pein, die Foresta ihr zugefügt hatte, war nichts im Vergleich dazu. Danach lag alles im Dunkeln. Irgendwann hatte sie gedacht, in Flammen zu stehen. Ihre Arme, ihre Beine und ihre Wirbelsäule schienen ein Eigenleben entwickelt zu haben. Sie zuckten und verdrehten sich und sie meinte, dass ihr Körper in Millionen Teile zerrissen wurde. Das stete Leuchtfeuer durch diese Hölle war Irbis, der zu ihr sprach. Warme Worte, deren Bedeutung sie nicht verstand und von denen sie sich nicht sicher war, ob sie tatsächlich ausgesprochen wurden oder ob sie nur ihrer Einbildung entsprangen.


    Jetzt, wo sie wieder Herr über ihre Sinne und ihren Körper war, bemerkte sie grundlegende Veränderungen. Ihr Gehör war feiner, denn sie vernahm Herzschläge, die nicht zu ihr gehörten. Ganz nah, neben ihr und noch einer etwas weiter weg. Auch ihre Haut schien sensibler. Sie fühlte jede noch so kleine Falte in der Bettwäsche. Was war mit ihr geschehen?


    Der verführerische Duft nach Zimt kitzelte sie in der Nase. Die Quelle dieses Aromas musste sich direkt neben ihr befinden. Sie drehte sich um und war überrascht, wie wenig Kraftaufwand sie dafür benötigte. Alles ging viel einfacher als zuvor. Die Frage war vor was und vor wann. Nichts tat ihr weh. Es war gerade so, als wäre sie nie verletzt worden. Als wäre keines der schrecklichen Dinge mit ihr geschehen.


    Wie es Irbis wohl ging? Grenzenlose Sehnsucht überrollte sie und aufgrund der Wucht dieses Gefühls öffnete sie keuchend die Augen. Selbst ihre Gefühle schienen intensiver als zuvor.


    „Hallo, meine Süße.“ Irbis lag neben ihr und lächelte liebevoll. Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. Dabei bemerkte sie, dass sein Arm eingegipst war. Ihr wurde die Kehle eng, als sie wieder daran dachte, wie sehr er misshandelt worden war.


    „Es tut mir so leid.“ War das ihre Stimme? Sie klang … erwachsener. Ihre Stimme schien voller und tiefer. Devina stieß in ihrem Mund mit der Zunge gegen etwas, das vorher noch nicht da gewesen war. Bei allen Göttern! Wann … wie … durch wen?


    „Dir braucht doch nichts leidzutun. Dich trifft keine Schuld.“ Irbis sprach einfach weiter, in Devinas Kopf überschlugen sich aber die Gedanken. Wenn herauskam, dass sie gewandelt worden war, würde man sofort Irbis verdächtigen und das wäre sein Tod.


    „Wer hat mich gewandelt?“ Die Worte kamen nur zögerlich über ihre Lippen. Fakt war, dass sie die Antwort höchstwahrscheinlich nicht hören wollte. Sein Schweigen war ihr Antwort genug. „Warum gehst du ein solches Risiko für mich ein?“


    Er nahm eine ihrer Haarsträhnen zwischen seine Finger. „Du lagst im Sterben. Das konnte ich niemals zulassen.“ Sie strich über seine markanten Züge und beobachtete, wie er die Augen schloss.


    „Aber du hättest das nicht tun dürfen. Es ist zu gefährlich.“ Er lächelte sanft und ihr ging bei diesem Anblick das Herz auf.


    „Blue gibt uns das Alibi. Denn offiziell war sie es, die dich gebissen hat.“


    „Ja und deshalb solltest du jetzt von hier verschwinden.“ Devina wirbelte herum. Blue stand am Fußende des Bettes und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sie wirkte immer so streng, doch Devina erkannte durch ihre Gabe, dass das nur eine Fassade war. Dahinter war Blue voll von Liebe, Wärme und Sorge. Die Königin war eine gute, starke Vampirin, die zu viel auf ihren Schultern zu tragen hatte.


    „Blue hat recht, mein Engel. Es ist besser, wenn ich jetzt die Kurve kratze. Aber wir sehen uns bald wieder.“ Dann küsste er sie zärtlich und ohne Hast. Seine Wärme und Liebe durchfluteten sie, dass sie glaubte zu schweben. Er hatte alles für sie riskiert und war ihr ohne mit der Wimper zu zucken in die Hölle gefolgt. Sie hätte sich in den letzten Stunden und Tagen, es mussten Tage gewesen sein, nicht vorzustellen gewagt, dass sie je wieder mit ihm in einem Bett liegen würde. Viel zu früh löste er sich von ihr und sie hatte das Gefühl in seinen Augen versinken zu müssen.


    „Du weißt, wo du mich findest. Ich liebe dich.“ Und bevor sie etwas darauf entgegnen konnte, löste er sich in ihren Armen in Luft auf.


    „Gut, dann holen wir jetzt den Doc und berichten ihm von deiner wunderbaren Genesung. Zudem brauchst du Nahrung und die TP1-Impfung, um deine Rest-DNS zu vernichten.“ Blue stand schon an der Tür.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis saß mit seinen Waffenbrüdern im Sitzungszimmer des Lagerhauses und hörte den Ausführungen von Tom und Gabriel zu. Tom hatte in der Foresta-Villa beunruhigende Entdeckungen gemacht. Auf einem Speicherstick, den er gefunden hatte, befanden sich Dateien, die die gesamte Vampirgesellschaft auf den Kopf stellten. Sie hatten jetzt auf Listen und Belege Zugriff, die bewiesen, dass sich Foresta tatsächlich vom Geheimdienst schmieren ließ. Das einzig Beruhigende an dem Ganzen war, dass er mit nur einer Person Kontakt hatte. Die Chancen standen gut, dass es sich lediglich um eine Handvoll Menschen handelte, die in diese Sache verwickelt waren. Was sie jedoch völlig entsetzte, war die Tatsache, dass drei der vier Vizekönige, die sie zu ihren Verbündeten zählten, korrupt waren. Sie hatten Zahlungen von Foresta bekommen. Im Gegenzug stellten sie den Outlaws Blutsklaven, Waffen und Soldaten zur Verfügung. Diese falschen Hunde! Jetzt war Irbis auch klar, warum sie sich derart in ihm verbissen hatten. Sie wollten von ihrem eigenen Dreck ablenken. Blue stand auf und stützte sich mit den Händen auf den Tisch.

  


  
    „Diese verräterischen Waschlappen werden noch in den nächsten Wochen abgesetzt. Gabriel wird die jeweiligen Vizes aufsuchen, eliminieren und verlässlichen, loyalen Ersatz ernennen. Diese Mission muss im Geheimen ablaufen, da sich diese Ratten sonst in ihren Löchern verkriechen und nicht mehr auffindbar sein werden. Gabriel bricht in vier Tagen mit ein paar ausgewählten Soldaten auf.“


    Irbis erkannte die brodelnde Wut in ihren Augen. Sie erinnerte ihn an Boss aka Orion, ihren Onkel und ehemaligen König.


    „Dann gibt es noch eine Sache, die wir mit Nachdruck verfolgen müssen.“ Sie schaltete den Projektor ein, und als Irbis begriff, was er auf der Leinwand sah, wurde ihm schlecht. Eine üble Zusammenstellung von kranken Collagen. Verunstaltete Fotografien von Blue, Tom, Andromeda und ihm selbst. Seine Hand schloss sich instinktiv um seinen Dolch. Der Bruch in seinem Unterarm war so gut wie verheilt. Den Vamp-Genen sei Dank. Doch durch den plötzlichen Druck zwickte es ihn trotzdem noch etwas. Es waren inzwischen fünf Tage vergangen, seit Devina und er in Forestas Hände gefallen waren. Devina erholte sich gut und konnte in ein paar Stunden das Krankenhaus verlassen.


    „Tom hat dieses Horror-Sammelsurium auf dem Dachboden der Foresta-Villa gefunden. Foresta hat deutlich eine krankhafte Obsession zu allem, was mit mir zu tun hat. Wir haben die Aufnahmen analysiert und können mit Sicherheit sagen, dass ich im Mittelpunkt dieses Affentheaters stehe. Er glaubt, dass ich an seine Seite gehöre, und empfindet für Tom nur Hass und Eifersucht. Du, Irbis, stehst auf seiner Abschussliste, weil er auf deine Position neidisch ist. Du bist eine Gefahr für ihn und sein angestrebtes Ziel. Er will den Thron und wir wissen jetzt, dass er damals hinter Wolkows Besitzanspruch auf mich gesteckt hat. Er wollte verhindern, dass Tom und ich die Blutzeremonie durchführen können. Doch weil er sich zu dieser Zeit noch nicht zu erkennen geben konnte, hat er Wolkow als Strohmann eingesetzt. Wir müssen diesen kranken Mistkerl von diesem Planeten verschwinden lassen. Er ist ein Tyrann und ein Psychopath. Tom hat inzwischen diesen Schrein, ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll, leer geräumt und alles vernichtet.“


    Irbis war gefangen von den Bildern, die im Diashow-Modus über die Leinwand flackerten. Wie tief musste jemand sinken, um Derartiges zu erschaffen? Oder besser gesagt, wie groß musste Forestas Hirnschaden sein?


    „Tom wird zusammen mit Shadow die Aktion leiten. Findet diesen elenden Bastard! Ich dulde in dieser Angelegenheit keine Fehler mehr. Wenn keiner Ergänzungen anzubringen hat, könnt ihr abtreten.“ Niemand meldete sich zu Wort und deshalb stand Blue auf. Just in dem Moment klopfte es und einer der jüngeren Soldaten betrat den Konferenzraum.


    „Königin“, sagte er und verneigte sich. Alle Alarmsirenen schrillten in Irbis los. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Er hatte keine Ahnung, woher er dieses Wissen nahm, aber er war sich sicher, dass Gefahr in der Luft lag.


    „Was gibt’s?“ Blue klang ebenfalls gereizt. „Der russische Vizekönig möchte Sie sprechen. Ich habe ihn in Ihr Büro umgeschaltet.“


    Das konnte nur Ärger bedeuten. Durante, der russische Vize, war Wolkows Nachfolger und noch von Orion eingesetzt worden. Er war der Einzige der Vizekönige, der sich ihnen gegenüber loyal erwies. Alle anderen hatten offiziell die Seiten gewechselt oder waren korrupt. Er wusste nicht, was ihm lieber war.


    „Ihr seid fürs Erste entlassen. Geht heim und haltet euch für weitere Befehle bereit.“


    

  


  
    Irbis stieg die Treppe hoch in seine Loftwohnung, anstatt den Lift zu nehmen. Er brauchte diese körperliche Aktivität, um den Mist abzuschütteln, mit dem er gerade konfrontiert worden war. Mit jeder Stufe ließ er etwas mehr davon zurück und konnte sich in seinen Gedanken Devina widmen. Wann würde er sie wiedersehen? Er verstand schon, warum er sich von ihr fernhalten sollte, aber es fiel ihm verdammt schwer. Die Vizekönige bildeten eine große Gefahr. Nicht nur für ihn allein, sondern für sie alle.

  


  
    Er bog um die Ecke auf seiner Etage und blieb wie angewurzelt stehen. Er schnupperte noch einmal, um sicherzugehen, dass er sich nicht geirrt hatte. Dann begann er, wie ein Idiot zu grinsen. Er hatte das Gefühl, seine Mundwinkel würden seine Augenbrauen berühren. Devina war vor Kurzem hier in diesem Korridor gewesen. Nur wenige Minuten zuvor.


    Er betrat seine Wohnung und verschloss gleich wieder die Tür. Vielleicht wurde er langsam paranoid, doch Vorsicht war allemal besser als Nachsicht. Sollte er sich umdrehen, nur um festzustellen, dass er sich getäuscht hatte? Dass Devina doch nicht hier war und sein Verlangen nach ihr ihm einen Streich gespielt hatte? Seit wann war er eigentlich so ein Feigling? Schon interessant, was der Herzensbund aus einem Vampir machen konnte. Vom knallharten Kämpfer zum vollkommenen Softie. Er wusste nicht recht, ob ihm diese Entwicklung gefiel, aber er musste zugeben, dass es sich verdammt gut anfühlte, endlich ein emotionales Zuhause gefunden zu haben.


    „Willst du deinen Gast nicht gebührend begrüßen, Krieger?“ Diese Stimme war für ihn die reinste Ambrosia. Verlockend wie die Speise der Götter und süß wie der edelste Honig. Er würde ihrem Lockruf bis ans Ende der Welt und weiter folgen und nur sein Tod könnte ihn davon abhalten.


    Wie ferngesteuert drehte er sich um und erblickte sein Paradies auf Erden. Devina stand an den Esstisch gelehnt da. Das Haar fiel ihr in braunen Kaskaden bis zur Taille und die weichen Locken umrahmten ihr wunderschönes Gesicht. Seit der Wandlung war sie größer und muskulöser. Aber dennoch klein und fein. Viele Trägerinnen wurden deutlich länger und breiter durch die Wandlung. Devina hingegen war eine Gazelle geblieben. Bekleidet war sie mit einem seiner Hemden, das ihr bis zu den Knien hing und darunter … das war seiner Fantasie überlassen. Noch. Ihre Wangen färbten sich mit einem Hauch rosa und sie senkte verlegen den Blick. Genau das liebte er an ihr. Sie konnte keck und herausfordernd sein und eine Minute später schüchtern und verletzlich.


    „Entschuldige, dass ich dein Hemd angezogen habe, aber meine eigenen Kleider passen mir nicht mehr richtig.“ Als würde ihn das stören.


    „Mir gefällt der Anblick. Von mir aus kannst du immer dieses Teil tragen.“ Nun färbte sich ihr Gesicht bis zum Haaransatz leuchtend rot und er sah, dass sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Seine Füße bewegten sich wie von selbst zu ihr. Er blieb erst stehen, als sie sich an der Brust berührten. Dann strich er sanft über ihre Wange und gleißende Hitze erfüllte ihn mit einem Schlag, als sie anfing, das Hemd langsam aufzuknöpfen. Er konnte nicht mehr länger warten. Hatte sich bereits zu lange nach ihr verzehren müssen. Darum hob er sie hoch, setzte sie auf den Tisch und stellte sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Hatte er sich vorhin gefragt, was sie wohl unter diesem Hemd trug, bekam er jetzt die Antwort: Nichts, außer ihrer Haut.


    Wie konnte ein irdisches Wesen so schön sein? Für ihn war sie eine Göttin und sie war sein.


    „Lass mich dir helfen, aus deinen Kleidern zu kommen.“ Dieser Einladung konnte er nicht widerstehen und er ließ sich von ihren delikaten Händen von Shirt, Stiefeln, Hose und dem anderen lästigen Rest befreien. Sie verwandelte sein Entkleiden in eine höhere Kunst, indem sie jeden Quadratzentimeter Haut, den sie freilegte, mit Küssen und sanften Bissen liebkoste. Blut schoss in seine Lenden und als sie sich hinunterbeugte und seine Männlichkeit unerwartet zwischen ihre Lippen nahm, konnte er ein Zischen nicht mehr unterdrücken. So musste sich Adam mit Eva im Garten Eden gefühlt haben. Pure Leidenschaft und Hingabe, geboren aus wahrer Liebe. Scheiße, seit wann war er denn ein Poet?


    Devinas neue Fänge schabten köstlich über seinen harten Schaft und es kostete ihn größte Überwindung, nicht sofort zu kommen. Dieses Vergnügen wolle er sich für später bewahren.


    Als er spürte, dass er den Point of no Return fast erreicht hatte, zog er sich vorsichtig von ihr zurück. Ihre Lippen waren rot und verführerisch geschwollen von der Arbeit, die sie gerade verrichtet hatten. Er konnte dieser Versuchung nicht widerstehen und küsste sie fordernd und tief. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und krallte sich mit den Händen an seine Schultern.


    Da ihm der Esstisch viel zu hart für seine Göttin war, beamte er sie beide ins Schlafzimmer. Er warf sie spielerisch aufs Bett. Devina kicherte überrascht und rekelte sich sogleich lasziv auf den Laken. Er kniete sich vor die Schlafstatt, packte sie an beiden Fußgelenken und zog sie ruckartig zu sich. Sie keuchte verblüfft auf.


    „Psst.“ Sie war sofort stumm. Er stellte ihre Füße auf und öffnete ihre Schenkel. Oh, dieser Anblick stellte seine Selbstbeherrschung auf eine schwere Probe. Er strich mit den Fingerknöcheln über die Innenseite ihrer Waden, weiter nach oben über ihre Oberschenkel. Dort, wo ihre Beine an ihrem Heiligtum endeten, hielt er inne.


    „Du bist so schön, mein Engel.“ Dann legte er seine Lippen auf die zarte Haut an der Innenseite ihres Beines, knapp oberhalb des Knies. Er kostete ihre Haut und genoss die Wärme, die sie ausstrahlte.


    Er küsste sie weiter nach oben wandernd. Sie fing an, sich genüsslich zu winden.


    „Halt still.“ Sie erstarrte umgehend.


    „Braves Mädchen.“ Eigentlich war er nicht der Typ, der im Bett Befehle erteilte, doch in diesem Moment kämpfte er mit seinen Trieben und je mehr sie sich wand, desto schwerer wurde es für ihn, nicht gleich über sie herzufallen. Und er musste sich eingestehen, dass er dieser Art von Dominanz mehr abgewinnen konnte, als er gedacht hatte. Sofern Devina auch Gefallen daran fand. Seine Lippen eroberten ihre glühende Mitte, und während er mit seiner Zunge ihre Klitoris bearbeitete, drang er mit zwei Fingern in ihren Tempel ein. Sie bäumte sich vor Lust auf und hob ihm ihr Becken entgegen. „Stillhalten, sage ich.“ Sie gehorchte, wenn auch wimmernd und ihm schoss kaum bezähmbares Verlangen in seine Schwanzspitze. Nur noch ein wenig Geduld, ermahnte er sich selbst. Er leckte und küsste sie. Kostete ihren Nektar und genoss jedes unterdrückte Stöhnen. Er machte sogar noch weiter, als sie in heftigen Kontraktionen kam.


    Dies war der Augenblick, wo er nicht mehr warten wollte und konnte. Er bestieg das Bett und legte sich auf sie. Ihre Wangen und ihr Dekolleté waren gerötet und ihre Augen glänzten entrückt. Mit einem einzigen Stoß nahm er sie in Besitz, kennzeichnete sie und liebte sie, wie sie es verdient hatte. Er beugte sich zu ihr hinunter und knabberte an ihrem Ohrläppchen, bevor er flüsterte:


    „Beiß mich, meine Schöne.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, griff sie mit der Hand in seinen Irokesen, zog seinen Kopf zur Seite und schlug ihm die Zähne in den Hals. Das Gefühl war so überwältigend, dass er kurz darauf kam und dabei dachte, explodieren zu müssen.

  


  
    Planschmiede

  


  
    

  


  
    Daniele Foresta stand in den Trümmern seines Lebens. Alles war zerstört oder gestohlen. Er hatte schon bemerkt, dass etwas nicht stimmte, als er das Haus betreten hatte. Hurensöhne, verdammte! Er war sofort auf den Dachboden gestürmt, nur um festzustellen, dass alles weg war. Man hatte ihm seinen Schatz genommen. Hier war seine Oase der Inspiration und der Motivation gewesen. Und hier hatte er sich ausmalen können, wie seine Zukunft aussah, wenn er am Ziel angekommen war, den Thron bestiegen hatte und Herrscher über Vampir und Mensch war. Blue wäre die hübsche Dekoration an seiner Seite, Tom und Irbis aus der Welt geschafft und der Rest dieser vermaledeiten Bande für immer vergessen. Aber sein Traum war wieder in weite Ferne gerückt. Sie hatten alles kaputt gemacht. Aber die Zeit der Rache würde für ihn noch kommen. Das wusste er genau, denn er war ein Seher und hatte gesehen, wie seine Zukunft aussah. Sie würde zu ihm aufsehen, im Dreck knien und ihn um Gnade anflehen. An der Interpretation seiner Vision gab es keinen Zweifel. Mit einem animalischen Schrei, der seine Stimmbänder zu zerreißen drohte, fiel er auf die Knie und schwor Rache.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom hörte, wie jemand mit dem Lift ins Dachappartement hochfuhr. Es konnte sich nur um Blue handeln. Sie hatte auch ihn weggeschickt, als sie zur Videokonferenz mit dem russischen Vize aufgebrochen war.

  


  
    Die Fahrstuhltür glitt zur Seite und tatsächlich war es Blue, die in die Wohnung trat. An der Art, wie sie ihren Mantel aufhängte und den Autoschlüssel in die Ecke pfefferte, erkannte er, dass sie stinkwütend war.


    „Hallo Baby.“ Sie winkte ihm knapp zu und ging ins Kinderschlafzimmer. Er stand auf und folgte ihr. Er traf sie mit Leander in den Armen an. Es war Fütterungszeit. Tom hatte sich schon gewundert, warum die Zwillinge sich bisher noch nicht gemeldet hatten. Er hatte sie bewusst schlafen lassen, so lange Blue noch nicht da gewesen war. Lucy hatte die beiden bestens versorgt, bevor sie sich zurückgezogen hatte.


    „Was hat Durante von dir gewollt?“ Eine Vorahnung, so dunkel wie eine Gewitterwolke, drängte sich ihm auf. Er beobachtete Blue, wie sie sich setzte und anfing Leander zu stillen. Normalerweise empfand er diesen Anblick als wunderschön, ja fast mystisch. Doch mit den Sorgenfalten auf ihrer Stirn und den Schatten unter ihren Augen wollte sich bei ihm dieses Gefühl jetzt nicht einstellen.


    „Durante hat mich darüber informiert, dass Irbis’ Tribunal in drei Tagen stattfindet. Devina wird ebenfalls vorgeladen. Zum Beweis, dass sie noch menschlich ist. Er meinte, er habe versucht, die anderen davon zu überzeugen, dass dieses Tribunal völlig unnötig wäre. Irbis habe sich von seiner Erkrankung vollständig erholt und sich an das Urteil gehalten. Leider wollten die anderen Vizes nichts davon hören. Vor allem die Korruptesten unter ihnen wollen Irbis’ Kopf.“


    Sie seufzte schwer und Tom konnte die Last, die auf ihre Schultern drückte, beinahe körperlich spüren. Er setzte sich neben sie und legte einen Arm um sie.


    „Weißt du“, fuhr sie fort, „manchmal frage ich mich, wie ich das alles unter einen Hut bringen soll. Ich habe das Gefühl, dass ich überall gleichzeitig Brände löschen muss. Irbis, die Vizes, die Outlaws, dein Bruder, der Krieg, die Geldsorgen … Das Dark Evil macht auch Schwierigkeiten, weil die Behörden sich querstellen.“

  


  
    „Alles wird sich geben, Süße. Hab einfach Geduld und gib nicht auf. Wegen Devina und Irbis brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Schließlich hast du sie gewandelt und nicht er.“ Die Worte klangen hohl in seinen Ohren und er wollte sie selbst glauben, doch es fiel ihm schwer. Der Blick, den sie ihm schenkte, ließ ihn aufhorchen. „Du hast sie doch gebissen, oder?“ Als sie nicht antwortete, fügten sich alle Puzzleteile zusammen. „Was hast du nur getan, Blue? Du gehst ein sehr großes Risiko ein, das ist dir doch klar.“


    Sie hob energisch eine Hand, ein deutliches Zeichen nicht weiter in sie zu dringen und er erkannte, dass er stoppen musste. Sie hatte bisher immer gewusst, was sie tat. Hätte er an ihrer Stelle nicht genauso gehandelt? Hätte er an Irbis’ Stelle überhaupt akzeptieren können, dass jemand anderer seine Frau gewandelt hätte? Nein, niemals.


    „Soll ich Irbis informieren? Du solltest dich etwas ausruhen“, sagte er vermittelnd. Sie nickte andeutungsweise.


    „Ist gut. Aber sag es ihm nicht am Telefon. Geh zu ihm.“ Es ging Tom massiv gegen den Strich, sie in diesem Zustand allein zu lassen, aber diese Bitte konnte er ihr nicht abschlagen. Er vermisste ihre unbeschwerten Zeiten, obwohl es nicht viele davon gab. Der Krieg und ihre Aufgaben als Volksoberhaupt waren omnipräsent und beeinflussten ihr gemeinsames Leben immens. Sie lächelte wehmütig, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


    „Ich warte in der Badewanne auf dich, Liebster.“ Sofort stand sein bestes Stück stramm und er fragte sich, wie so etwas in der aktuellen Lage überhaupt ging. Aber es war auf jeden Fall ein Grund sich zu beeilen. „Nimm mein Auto“, rief sie ihm noch nach.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Devina lag schlafend in seinen Armen. Er hatte noch nie das Gefühl von echtem Zuhause empfunden. Bis jetzt. Es fühlte sich alles echt und richtig an. Doch die Angst, wieder Opfer einer hinterhältigen Manipulation geworden zu sein, wand sich wie Pilzsporen um die zarten Sprossen seines noch jungen Glücks. Sie drohte seinen Verstand und sein Herz zu vergiften. Aus einem Reflex heraus drückte er Devina fester an sich. Er wollte sie mit allem, was er hatte, halten und beschützen. Nichts sollte sich zwischen sie beide stellen und nichts würde sie ihm wegnehmen. Zufrieden seufzend schmiegte sie sich an seine Brust und schlief weiter. Sie würde seine Frau im Blute werden, so wahr der Allmächtige ihm helfe. Er glaubte zwar nicht an Gott oder dergleichen, doch in dieser Angelegenheit wollte er auf alle Hilfe zurückgreifen, die es möglicherweise gab. Sacerdos! Er musste den Priester informieren. Der Segen dieses Weisen war Irbis wichtig. Mit einem Mal wurde er von einer seltsamen Unruhe erfasst, weshalb er vorsichtig aufstand. Nachdem er geduscht und sich angezogen hatte, ging er in die Küche. Zumindest wollte er das, denn das Klingeln an der unteren Eingangstür machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Er fluchte verhalten, weil er befürchtete, dass Devina aufwachte.

  


  
    Er drückte den Türöffner, griff nach der Eagle und wartete an der offenen Tür. Als der Fahrstuhl aufglitt, verstärkte er den Griff um die Waffe und machte sich für alle Fälle bereit. Sobald er sah, wer aus dem Lift trat, entspannte er sich. Tom kam auf ihn zu und sein ernstes Gesicht bereitete Irbis Sorgen. Tom umarmte ihn brüderlich.


    „Hey Bro. Alles klar?“ Zu verkrampft. Tom versuchte zu sehr, entspannt zu wirken. Irgendwo war anscheinend die Kacke am Dampfen. Schon wieder oder wohl eher immer noch.


    „Alles cool. Komm doch rein.“ Tom folgte ihm und schloss leise die Tür. „Lust auf ein Bier oder lieber was Härteres?“ Tom zog seine Bikerjacke aus und warf sie auf den Esstisch.


    „Bier ist gut. Ich hab nachher noch was vor.“ Mit anderen Worten Blue war das „etwas vorhaben“.


    Irbis entnahm dem Kühlschrank zwei Flaschen Bier und gab eine seinem Kumpel. Der einzige Laut, der danach zu hören war, war das Ploppen der beiden Bügelverschlüsse der Flaschen. Sie nahmen einen ersten Schluck. Das Schweigen lastete schwer zwischen ihnen.


    „Was führt dich zu mir?“, fragte Irbis, als er es nicht mehr aushielt. Tom atmete tief durch und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Ganz und gar nicht gut.


    „Wie du weißt, hat Blue heute mit Durante gesprochen.“ Das wusste er in der Tat. Er war schließlich dabei gewesen, als man sie zu diesem Gespräch gerufen hatte. Das einzig Positive daran war, dass Durante der einzige Vizekönig war, dem man vertrauen konnte.


    „Und wie ist das Wetter in Russland? Friert sich Durante bereits den Arsch ab?“ Tom nahm noch einen zünftigen Schluck, ehe er antwortete.


    „Das Tribunal wird einberufen.“ Verdammte Scheiße! Irbis hatte Mühe, sich gelassen zu geben, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, wenn er wollte, dass Tom bei Verstand blieb.


    „Auf wann?“ Was hätte es für einen Sinn, wenn er in Panik geriet? Es würde niemandem helfen.


    „In drei Tagen.“ Na großartig. Dann hatte er noch ein wenig Zeit, seine Angelegenheiten zu regeln, bevor er buchstäblich den Kopf verlor. „Was wirst du jetzt tun?“ Tom stützte sich mit den Ellbogen auf der Tischplatte ab und sah Irbis abwartend an. Ja, das war wohl die Frage des Tages. Doch Irbis kannte die Antwort bereits und lehnte sich entspannt zurück. Er musterte Tom einen Augenblick und nahm noch einen Schluck aus der Flasche.


    „Ich werde Sacerdos rufen und Devina fragen, ob sie meine Frau im Blute werden möchte.“


    Tom nickte träge, als hätte er mit dieser Antwort bereits gerechnet.


    „Hast du dir Gedanken darüber gemacht, was mit Devina passiert, sollte das Urteil des Tribunals zu deinem Nachteil ausfallen?“ Irbis wusste es nicht. Herrgott noch mal, er war wirklich ein egozentrisches Arschloch. Er dachte nur an sich und an seine stark befristete Zukunftsperspektive.


    „Darf ich auf diese Frage antworten?“ Sowohl Tom als auch Irbis zuckten zusammen. Devina stand plötzlich im Durchgang zum Wohnzimmer. Sie trug wieder das Hemd und Irbis’ Territorialinstinkt heulte laut auf. Sie hatte eindeutig zu wenig an. Kein anderer männlicher Vampir sollte sie so sehen.


    Weder Tom noch er selbst waren in der Lage zu reagieren.


    „Da ihr mit Stummheit geschlagen seid, spreche ich mal weiter. Zuerst einmal solltet ihr lernen zu akzeptieren, dass ich kein hilfloses Püppchen bin. Zum Zweiten weiß ich mit Sicherheit, dass Irbis noch viele Jahre vor sich hat.“ Sie trat heran und legte ihm die Hand an die Wange. Ihr Duft umhüllte ihn, streichelte seine Seele und nahm allen negativen Gefühlen die Spitze. „Und drittens will ich gefragt werden, ob ich deine Frau im Blute sein möchte, bevor du die ganze Party organisiert hast. Ich für meinen Geschmack halte es da eher mit dem Altmodischen. Aber“, sie hielt inne und hob warnend den Zeigefinger, „dein Antrag soll nichts mit dem bevorstehenden Tribunal zu tun haben. Ich werde nur einwilligen, wenn du es ohne jeglichen Hintergedanken über einen positiven oder aber auch negativen Ausgang des Tribunals tun willst.“


    Irbis’ Herz rutschte eine Etage tiefer. Er wollte, nein, er musste sie unbedingt rechtens und offiziell an sich binden. Sie sollte auch nach seinem Tod respektvoll behandelt werden. Sein Name wäre die Garantie. Natürlich ging es viel zu schnell, aber war der Herzensbund einmal geschlossen, war dieser Schritt kaum aufzuhalten. Ein Räuspern ließ ihn zusammenfahren.


    „Ich werde mich dann mal verziehen.“ Tom machte Anstalten aufzustehen.


    „Nein, Tom. Du solltest bleiben, um Zeuge von dem hier zu sein. Ich habe das Gefühl, es könnte noch von Belang sein.“


    Irbis hielt die Luft an. Konnte er aus den Worten, die er von Devina gerade gehört hatte, schließen, dass sie seinen möglichen Antrag jetzt erwartete? Du lieber Himmel! Jetzt ging’s ihm etwas zu schnell. Er hatte das Gefühl, dass sich seine Eier in seine Bauchhöhle zurückzogen. Er atmete ein paar Mal tief durch, um sich zu sammeln. Im Reflex rieb er seine Hände an den Hosenbeinen ab, nur um sicherzugehen, dass sie nicht feucht waren. Nicht dass er Angst hatte, doch er war nervös. Es war ein großer Schritt für jemanden wie ihn, der sich insgeheim immer eine solche Liebe gewünscht hatte, aber bis tief in seinen Kern Bindungsangst hatte. Nein, das war nicht der richtige Ausdruck. Es war Verlassensangst, die ihn quälte. Darum hatte er es tunlichst vermieden, solche Gefühle zuzulassen, wie die, die er für Devina empfand. Je tiefer die Empfindungen, desto größer der Schmerz danach. Das war immer seine Überlebensstrategie gewesen. Na ja, bis Andromedas Manipulation in Form von Stella mit wiegenden Hüften angekommen war. Bis die ersten Zweifel in ihm angefangen hatten zu nagen, hatte er gedacht, am Ziel angekommen zu sein und deshalb seinen Schutzwall zur Seite geschoben. Danach war sein ganzes Leben aus den Fugen geraten. Zurückgeblieben war nur verbrannte Erde und Devina war das Wunder, das wieder sprießendes Leben in seiner Seele hervorgebracht hatte.


    Irbis stand auf und hielt ihr beide Hände hin. Sie folgte diesem stummen Ruf und legte ihre Hände in seine. Ihre von der griechischen Sonne gebräunte Haut hob sich von seiner elfenbeinfarbenen ab. Ihre Augen ruhten geduldig und voller Vertrauen auf ihm. Als er noch immer nach den passenden Worten suchen musste, drückte sie aufmunternd seine Finger.


    „Mein Engel, ich bin kein Mann, der besonders gut darin ist, Dinge in Worte zu fassen. Aber ich werde es für dich versuchen und mein Bestes geben.“


    Er hörte, wie Tom verlegen mit dem Stiefel über den Boden scharrte. Die Anwesenheit seines inzwischen besten Freundes beruhigte ihn ungemein. Wer hätte gedacht, dass dieser Mafioso ihm einmal so viel bedeuten würde.


    „Ich kann dir nicht versprechen, dass ein Leben mit mir einfach sein wird. Aber ich schwöre dir, dass ich für deine Sicherheit sorgen werde und es dir an nichts fehlen wird. Meine Liebe wird dich durch alle schweren Zeiten tragen, denn durch dich lebe ich wieder und du bist der Grund weiterzuatmen und Freude zu empfinden. Devina Rhea“, er verstummte, fiel auf sein rechtes Knie und ballte die rechte Faust über seinem Herzen. „Ich weiß, es kommt sehr schnell und niemand kann vorhersagen, wie viel Zeit wir noch gemeinsam haben, aber würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau im Blute zu werden?“


    Für einen Augenblick war es so still, dass Irbis’ Herzschlag übermäßig laut in seinen Ohren widerhallte. Wieso dauerte es so lange, bis sie antwortete? Hatte er sich geirrt? Doch dann veränderte sich ihre Miene. Sie wirkte jedoch nach wie vor undurchschaubar.


    „Steh auf, Krieger. Du sollst nicht vor mir am Boden knien.“ Mist, das klang nicht gut. Er erhob sich und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Auch wenn er sie jetzt um mehr als eine Kopflänge überragte, fühlte er sich so klein wie ein Vogel, der sein Leben in ihre Hände gelegt hatte.


    „Draconis Sangualunaris, besser bekannt als Irbis Schattenlord, gern nehme ich deinen Antrag an. Denn du erweist mir die Ehre, an deiner Seite durch das Leben zu gehen.“


    Irbis’ Herz machte einen Satz und er riss sie in seine Arme.


    „Ich liebe dich, mein Engel.“ Sie lachte laut.


    „Nicht so sehr wie ich dich.“


    „Darf ich euch beiden gratulieren, bevor ich euch allein lasse?“ Tom. Den hatte er völlig vergessen. Irbis drehte sich zu ihm um, hielt Devina aber weiterhin in den Armen. Tom kam auf sie zu und klopfte ihm auf die Schulter.


    „Gratuliere, Kumpel. Endlich hat’s dich auch erwischt.“ Tom zwinkerte dabei verschwörerisch mit einem Auge. Dann wandte er sich an Devina. „Gut gemacht, Devina. Halt ihn an der straffen Leine. Er weiß nämlich manchmal nicht, was sich gehört.“


    „Keine Sorge“, entgegnete sie trocken, „ich weiß, wie man Haustiere erzieht.“ Sie brachen alle in lautes Gelächter aus.


    „Wann soll die große Party steigen?“, fragte Tom, als sie sich wieder etwas gefangen hatten.


    „Nach dem Tribunal“, sagte Devina.


    „Morgen oder übermorgen“, antwortete Irbis gleichzeitig.


    Tom hob abwehrend die Hände. „Darüber solltet ihr wohl noch sprechen. Unter vier Augen am besten.“ Dann verabschiedete er sich und ging. Nachdem Tom die Tür hinter sich zugezogen hatte, schmiegte Devina sich an ihn.


    „Hör mal, Liebster. Ich finde, wir sollten mit der Blutzeremonie warten, bis das Tribunal vorbei ist.“


    „Aber warum noch warten? Warum die Gefahr eingehen, dass wir die Zeremonie nicht abhalten können, weil mein Kopf von meinen Schultern rollt?“ Er wurde von plötzlicher Panik überfahren. Krebste sie zurück, weil sie es sich anders überlegt hatte?


    „Dein Kopf wird nicht rollen, Irbis. Vertrau mir. Ich habe unsere gemeinsame Zukunft gesehen und bisher haben mich meine Visionen noch nie getäuscht.“ Ihre Hand wanderte unter sein T-Shirt und sie ließ die Finger über seinen Bauch kreisen. Seine Atmung beschleunigte sich und das Einzige, was jetzt noch wichtig war, war Devina nackt, willig und bereit.


    „Dann werde ich dir in dieser Hinsicht wohl vertrauen müssen.“ Er beugte sich zu ihr hinunter, legte seine Lippen auf ihren Hals und knabberte verheißungsvoll an ihrer Haut. Ihr Stöhnen beförderte alles ihm zur Verfügung stehende Blut in seine Hose und ließ sie eng werden. Keine Zeit nachzudenken und noch weniger Zeit, ins Schlafzimmer zu wechseln. Er musste sie hier und jetzt haben.


    „Dreh dich um“, brummte er, während er seinen Gürtel löste. Sie gehorchte artig und er stellte zu seiner Zufriedenheit fest, dass sie stoßweise atmete. Ihre Lippen waren verführerisch geöffnet und sie hätten es verdient, geküsst zu werden. Doch er hatte andere Pläne. Das Küssen hob er sich für danach auf.


    „Beug dich über den Tisch.“ Als sie zögerte, umarmte er sie von hinten, griff unter das Hemd und kniff sie sanft in ihre Brustwarze. Sie schnappte erregt nach Luft und sank gegen seine Brust. „Ist hier jemand unartig?“ Sie antwortete nicht, sondern rieb sich mit ihrem köstlichen Hintern an seinem Schoß. Beinahe hätte er seinen Plan verworfen und sie einfach so genommen. Doch er blieb stark, denn irgendwie gefiel ihm dieses Spiel mit dem Feuer. „Beug dich über den Tisch, sage ich.“ Er fuhr ihr dabei zärtlich über ihren flachen Bauch und küsste sie auf den Unterkiefer. Er fühlte, wie sie zu Wachs in seinen Händen wurde und glühendes Verlangen strömte durch seine Glieder.


    Sie lehnte sich ohne weitere Aufforderung nach vorn. Dabei wurde ihr wohlgeformter Po entblößt. Nun war es an ihm zu stöhnen. Dieser Anblick allein zerrte schon wie verrückt an seiner Beherrschung.


    „Spreiz die Beine, Süße.“ Seine Stimme war rau vor Erregung. Sie stellte die Füße auseinander und er strich mit der flachen Hand über das Rund ihrer Pobacke. Er gab ihr einen Klaps, einfach, weil er nicht widerstehen konnte. Sie quiekte kurz auf und sah ihn über die Schulter an. Ihr Blick sprach Bände, denn er war voller Feuer und Verlangen. Sie wollte mehr und sie wollte es von ihm.


    Seine Hand glitt zwischen ihre schönen Schenkel und seine Finger teilten ihr heißes Fleisch. Mit der freien Hand schlug er ihr noch einmal auf die Pobacke und er fühlte, wie sich ihr Nektar an seinen Fingern zwischen ihren Beinen sammelte. Er schob das Hemd weiter hoch und leckte über die Kuhle zwischen ihrem Hintern und dem unteren Rücken.


    „Irbis“, keuchte sie heiser. „Nimm mich doch endlich.“


    Ihr Betteln brachte sein Blut noch mehr in Wallung und er begann sie mit zwei Fingern zu lieben, während er ihren Po mit Küssen und Bissen verwöhnte. Mit seiner freien Hand griff er um ihre Hüfte herum und widmete sich ihrer süßen Lustperle. Devina war mit einem Mal überall. Ihr Duft flutete seine Sinne und sie zu fühlen und zu hören ließ ihn alles vergessen. Ihr Schrei, als sie ihren Höhepunkt erreichte, erdete ihn wieder und riss seine Selbstkontrolle mit voller Wucht nieder. Er öffnete seine Hose, fasste hinein und holte sein pochendes bestes Stück hervor. Er packte sich an der Schwanzwurzel und positionierte sich an ihrem Eingang zu seinem persönlichen Himmel. „Ich liebe dich mehr als das Leben selbst, meine Schöne.“


    „Wenn das so ist, dann lass mich dich richtig spüren. Jetzt gleich.“


    „Dein Wunsch wird bald erfüllt, kleine ungeduldige Dame.“ In seinem Hinterkopf flackerte kurz der Gedanke an ein Kondom auf, doch auch dafür war keine Zeit mehr. Blieb einfach zu hoffen, dass ihre fruchtbare Phase noch nicht allzu weit fortgeschritten war. Ein Baby wäre fatal in der momentanen unsicheren Zeit.


    Er strich ihre Haare beiseite und nahm sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann zog er ihren Kopf daran zur Seite und legte damit ihren eleganten Hals frei. Er glitt quälend langsam in sie. Millimeter für Millimeter dehnte er sie, nur um sich gleich darauf wieder genauso träge zurückzuziehen. Devina kreiste auffordernd mit den Hüften. Ein stummes „Mach mal vorwärts“. Aber jetzt bestimmte er die Regeln. Irbis beugte sich nach vorn und küsste ihren Hals.


    „Du wirst dich wohl in Geduld üben müssen, Liebste. Ich hab noch so einiges mit dir vor.“ Wenn ihm selbst nicht die Geduld abhandenkam … Devina wimmerte inzwischen vor brennender Sehnsucht, doch ihm ging es nicht anders und er liebte diese Art der Qual. Sie versprach Erlösung epischen Ausmaßes.


    Seine Fänge pulsierten schmerzhaft, als er sie unvermittelt in Devinas Hals versenkte. Er sog einmal kräftig und wurde von ihrem Bouquet mitgerissen. Aprikose, voll und dickflüssig wie Sirup, floss seine Kehle hinunter. Nach zwei, drei Zügen verschloss er die Bisswunde und richtete sich auf. Er spürte, wie Devinas Beine leicht nachgaben.


    „Bleib stehen und mach dich bereit.“ War das er gewesen, der das gerade gesagt hatte? Er klang fremd in seinen Ohren. Dann stieß er immer wieder zu wie ein Rammbock. Härter, schneller … schneller, härter. Er zog an ihren Haaren, war dabei aber nicht brutal, und ritt sie in raschem Rhythmus. Er wusste, dass er ihr nicht wehtat, denn er hätte es gespürt, wenn es so gewesen wäre.


    Wenn es nach seinem Kopf gegangen wäre, hätte er ewig so weitermachen können. Er wünschte sich, dass es kein Ende nahm, doch sein Schwanz explodierte viel zu früh für seinen Geschmack, aber genau im selben Moment als Devina über die emotionale Klippe sprang und dabei seinen Namen rief. Ihm war, als hätte er noch nie etwas Schöneres gehört und er wusste, dass er noch nie besser gekommen war.


    Er sank einen Augenblick auf ihr zusammen und musste seinen Lungen befehlen, sich mit Luft zu füllen. Er lauschte Devinas Atmung und stellte zufrieden fest, dass auch sie kurzatmig war. Irbis küsste sie sanft und dematerialisierte sie beide direkt ins Bett.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als Tom einen Tag später von seinem Streifzug mit Shadow zurückkam, hörte er Stimmen aus Blues Büro. Gabriel und sie schienen aufgebracht zu diskutieren. Aus dem ersten Impuls heraus ging er zur Tür. War es klug, in diese Besprechung hineinzuplatzen? Ach was, sie würde ihn einfach wegschicken, wenn er stören sollte. Er klopfte zweimal und betrat unaufgefordert das Büro. Blue saß auf einer Seite des Schreibtischs und Gabriel auf der anderen. Zwischen ihnen lagen die verschiedensten Papierstapel herum. Als Blue ihn ansah, wurde ihr Blick milder und die Wut darin rückte an den Rand.

  


  
    „Ich wollte mich nur zurückmelden. Leider kann ich nichts Neues betreffend Foresta berichten.“ Blue stand auf und kam zu ihm. Sie umarmte und küsste ihn zärtlich.


    „Schön, dass du da bist. Setz dich zu mir. Gabriel und ich sind noch nicht ganz fertig.“


    Tom schnappte sich den letzten Stuhl im Raum und nahm neben Blue Platz.


    „Wir müssen die korrupten Vizekönige noch vor dem Tribunal absetzen, Blue.“ Gabriel hatte anscheinend den Faden wieder da aufgenommen, wo sie unterbrochen worden waren.


    „Aber wie soll das zeitlich gehen? Du kannst nicht an einem Tag durch die ganze Welt reisen, die Vizes beseitigen und neue einsetzen. Nur, um das klarzustellen. Ich vertraue in dieser Hinsicht niemandem außer dir. Dazu kommt noch, dass es äußerst auffällig wäre, wenn ausgerechnet vor Irbis’ Tribunal alle offiziell verbündeten Vizes von der Bildfläche verschwinden. Das kann ich mir in Zeiten wie diesen nicht leisten, Gabriel.“


    Tom, der sich nicht in das Gespräch einmischen wollte, sah zu Gabriel und wartete gespannt dessen Reaktion ab. Blues Argument war treffend. Dieser Fall war delikat und erforderte Vorsicht und Diplomatie.


    Gabriel lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich habe vielleicht eine Idee. Die Frage ist nur, wie weit du über deinen Schatten springen kannst, Hoheit. Denn mein Plan setzt voraus, dass du mir zu hundert Prozent vertraust.“ Blue nahm dieselbe Haltung ein wie Gabriel, was irgendwie seltsam anmutete. Tom vermied es, in die Köpfe der beiden zu sehen, während sie schwiegen. Er wollte nicht über Dinge stolpern, die nicht für ihn bestimmt waren.


    Nach einem Moment des Überlegens und Abtastens lockerte Blue plötzlich ihre steife Pose.


    „Schieß los und überzeuge mich.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Einen Tag vor dem Tribunal konnte Irbis mit seiner Unruhe nicht mehr umgehen und er rief Tom an, damit der mit ihm einen heben ging. Er hatte sich Gedanken über den kommenden Tag gemacht und war sich bewusst geworden, dass er noch einige Dinge zu regeln hatte. Er traf Tom in einer Bar namens Hard One. Es war ein schöner, aber kalter Abend. Irbis war viel zu früh dort angekommen und hatte sich bereits einen Talisker bestellt.

  


  
    „Hey, Kumpel. Alles klar?“ Tom ließ sich neben Irbis auf den Stuhl fallen. Beide hatten sie unauffällige Kleidung an. Jeans, Polo und Lederjacke, in deren Taschen sich wunderbar Waffen verstecken ließen.


    „So klar, wie es die Umstände zulassen.“


    Eine Kellnerin kam heran und Tom bestellte ebenfalls einen Talisker. Als sie wieder allein waren, lehnte sich Tom nach vorn.


    „Also, spuck aus, was dir auf dem Magen liegt.“


    Wie begann man ein solches Gespräch? Irbis hatte sich alles zurechtgelegt, doch jetzt fand er keinen Anfang. Angriff war für gewöhnlich die beste Verteidigung, zumindest sagte man das. Deshalb entschied er einfach, mit der Tür ins Haus zu fallen.


    „Erinnerst du dich noch an unser Gespräch, das wir hatten, bevor du gegen Wolkow in den Ring steigen musstest? Du hast mich gebeten, mich um Blue und die Kinder zu kümmern, solltest du fallen.“ Er wartete ab, bis Tom nickte. „Ich habe nun die gleiche Bitte an dich. Sollten mich die Vizekönige verurteilen und die Zeichen stehen denkbar schlecht, musst du dich Devinas annehmen. Sie wird sich in dem Fall auf die Vizes stürzen und das wäre ihr eigenes Todesurteil. Du musst versuchen, das zu verhindern.“ Tom sah ihn prüfend an und legte ihm dann die Hand auf die Schulter.


    „Verlass dich auf mich, Bruder. Aber ich weiß, dass es nicht so weit kommt. Blue hat schon eine Lösung parat.“


    Irbis’ Magen zog sich zusammen, denn auch Blue durfte seinetwegen keine Dummheit begehen.


    „Sie soll sich nicht in Gefahr bringen, Tom. Sie wird noch gebraucht. Wenn sich für mich die Gelegenheit ergibt, werde ich mit Devina in mein Haus in Vaduz fliehen. Ich habe es von Leander geerbt und unter einem falschen Namen eintragen lassen. Du musst wissen, dass es ein Testament gibt. Es liegt im Waffenschrank im Loft.“


    „Hey, Mann. Denk doch nicht gleich an das Schlimmste. Es wird alles gut werden, glaube mir.“


    Irbis konnte Toms Zuversicht leider nicht teilen. Er wollte auf jeden erdenklichen Fall vorbereitet sein. „Man kann nie wissen, Tom.“ Er nahm einen kräftigen Schluck aus dem Glas, um seine Angst zu verbergen.

  


  
    Amor vincit omnia

  


  
    

  


  
    Devina schnallte sich den bestückten Waffengurt um und schulterte den Köcher, an dem auch ihr Bogen befestigt war. Auf ihrer Brust schien eine tonnenschwere Last zu liegen.

  


  
    Irbis war vor einer Stunde abgeführt worden und würde in weniger als zwei Stunden vor das Tribunal treten. Er hatte seine Waffen hierlassen müssen. Das Einzige, was er hatte mitnehmen dürfen, waren die Kleider, die er am Leibe trug. Zum Abschied hatte er sie geküsst und gesagt: „Ich liebe dich, mein Engel und ich vertraue auf dich und dein Talent.“


    Sie war dagestanden und hatte mit den Tränen gekämpft. Was war, wenn sie ihre Gabe gerade in diesem Fall das erste Mal im Stich ließ? Sie hatte ihre gemeinsame Zukunft gesehen, das stimmte, aber das war schon Jahre her. Was wenn inzwischen zu viel passiert und der Lauf der Geschichte dadurch verändert worden war? Diese Angst musste sie vor ihm verbergen. Sie musste sich, für sie beide, zuversichtlich zeigen.


    Devina steckte ihr Mobiltelefon in eine Tasche ihrer Combathosen. Dabei fiel ihr Blick auf Irbis’ Waffengurt, der an der Stuhllehne hing. In beiden Beinholstern steckten seine Desert Eagles und vier Reservemagazine hatten ihren Platz in den Magazintaschen gefunden. Der Dolch, den er, wie sie gesehen hatte, am Bein trug, lag daneben. Alles fein säuberlich aufgereiht und bereit für den Einsatz. Wie ein Hund, der auf seinen Herrn wartet.


    Sie packte die Sachen kurzerhand in ihren Rucksack und holte auch noch das Damaszenerschwert, an dem Irbis so hing. Man konnte nie wissen. Vielleicht brauchten sie jede Waffe, die ihnen zur Verfügung stand.


    Sie atmete ein paar Mal tief durch, um zur Ruhe zu kommen. Dann verließ sie Irbis’ Loftwohnung und warf noch einen letzten Blick zurück. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie nicht so schnell zurückkehren würde.


    Unten auf der Straße wartete Dark auf sie, um sie ins Lagerhaus zu bringen, wo das Tribunal stattfinden sollte. Er begrüßte sie mit einem knappen Nicken und führte sie wortlos in die Gasse, von wo er sie wegbeamen sollte. Alles an ihm strahlte Wut und Feindseligkeit aus. Dass er sich Sorgen um seinen Pflegebruder machte, verstand Devina. Unklar allerdings war ihr, warum sich Dark ihr gegenüber so verärgert verhielt.


    Sie trat von ihm zurück und verschränkte die Arme demonstrativ vor der Brust.


    „Was ist denn jetzt wieder los? Wir müssen uns beeilen“, fuhr er sie an.


    „Dasselbe könnte ich dich fragen. Wo liegt eigentlich dein Problem?“ Ihre Nerven lagen blank und sie hatte absolut keine Lust auf das Herumgezicke eines launischen Vampirs.


    „Ist das dein Ernst? Jetzt, wo wir eigentlich zum Lagerhaus gehen sollten, willst du wissen, wo mein Problem liegt?“ Sein Gesichtsausdruck hätte ihr wahrscheinlich Angst einjagen sollen. Seine Augen glühten vor unterdrückter Wut und seine Reißzähne waren weit ausgefahren. Es brauchte nicht mehr viel und er würde ihr die Kehle herausreißen. Das konnte sie in seinem emotionalen Raster lesen. Doch seit sie durch die Hölle hatte gehen müssen, die den Namen Daniele Foresta trug, erschreckte sie nichts mehr so schnell.


    „Richtig. Bevor ich mit dir irgendwohin gehe, will ich wissen, woran ich bei dir bin. Deine Stimmungsschwankungen bereiten mir Kopfschmerzen.“


    Dark hob warnend den Zeigefinger. „Sieh dich vor, Weib. Du weißt nicht, welche Türen du mit deiner lockeren Zunge aufstößt.“


    Sie erwiderte nichts darauf, sondern wartete einfach ab. Sie lieferten sich ein Blickduell und der Teufel sollte Devina holen, wenn sie hier verlor. Tatsächlich brach Dark zuerst den Kontakt ab, indem er die Hände in die Luft warf.


    „Du bist so eine Nervensäge! Du bist vorlaut und hast meinem Bruder den Kopf verdreht.“ Er baute sich vor ihr auf und sah auf sie herab. „Ich rate dir, ihn nicht zu verarschen. Er hat genug Mist mitgemacht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es bei dir mit rechten Dingen zugeht. Ihr kennt euch kaum und Abrakadabra seid ihr aneinander gebunden. Ich schwöre dir beim Leben meines Bruders, solltest du ihn verletzen oder sonst wie hintergehen, verfolge und töte ich dich. Selbst wenn du ans Ende der Welt fliehst.“


    Devina konnte es nur mit Mühe verhindern, dass sie die Augen verdrehte. Was für eine Dramaqueen!


    „Jetzt hör mir genau zu, denn ich werde das nur einmal sagen: Irbis und ich gehören zusammen. Wir werden nach dem Tribunal die Blutzeremonie durchführen. Du kannst dich für ihn freuen oder nicht. Das bleibt dir überlassen. Ich will dich nicht von meiner Aufrichtigkeit überzeugen, denn das muss und kann ich nicht. Abgesehen davon ist für mich das Wichtigste, dass Irbis mir vertraut. Also, wenn du dein dämliches Machogehabe ablegen und dich mir gegenüber normal verhalten würdest, wäre ich dir sehr dankbar. Und nun sollten wir uns langsam auf den Weg machen, dein Bruder braucht mich nämlich.“


    Dark stand da mit großen Augen, offenem Mund und war sprachlos. Er sah aus wie ein dämlicher Fisch und Devina konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. Er machte einen Schritt auf sie zu und schüttelte dabei andeutungsweise den Kopf.


    „Wie hält Irbis das nur mit dir aus?“


    „Er hat es gern feurig“, rutschte es ihr heraus und sie sah, wie er verhalten grinste.


    „Ich muss echt an seinem Verstand zweifeln.“ Jetzt lachte er offen und ohne Vorbehalt. „Pass einfach auf ihn auf, Rhea. Sonst bekommst du es mit mir zu tun.“


    Dann legte er die Arme um sie. Zwei Gedanken gingen ihr durch den Kopf, bevor sie sich in Luft auflösten. Zum einen spürte sie, dass zwischen Dark und ihr für den Moment das Kriegsbeil begraben war. Zum anderen wunderte sie sich darüber, wie anders sich Darks Umarmung im Vergleich zu der von Irbis anfühlte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis wurde in den größten Raum des Lagerhauses gebracht. Er zwang sich zur Ruhe, obwohl ihm schrecklich zumute war. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er gleich sein Todesurteil zu hören bekam, auch wenn ihm Devina versichert hatte, dass alles gut werden würde. Das Dumme war, dass er durch den Herzensbund ihre Unruhe spürte, als wäre es seine eigene. Sie war auch nicht voller Zuversicht gewesen, als er abgeholt worden war. Vor der Wand ihm gegenüber stand ein langer Tisch. Dahinter erkannte er vier Stühle. Vor jedem dieser Stühle, auf der Tischplatte, lagen vier Dolche. Vor dem Tisch, auf der freien Fläche, war ein kleines Podest aufgestellt worden. An den Seitenwänden des Raums waren jeweils zwei bis drei Reihen Soldaten postiert, welche allesamt bedrückte Gesichter machten. Die meisten von ihnen kannte er, hatte mit ihnen trainiert oder sie gar unterrichtet. Nun waren sie gezwungen, seinen Untergang mitzuerleben. Mitten in diesen Reihen, neben Dark, entdeckte er Devina. Sie war blass, wirkte jedoch gefasst. Auf dem Rücken trug sie ihren Rucksack und den Köcher. Was hatte sie denn alles dabei? Er erkannte gleichzeitig, dass sie vollständig bewaffnet war und er brauchte nicht viel Fantasie, um zu erraten, dass sie für alle Fälle vorgesorgt hatte. Schlaues Mädchen. Er lächelte ihr aufmunternd zu, bemerkte aber, dass es nur ein kläglicher Versuch war. Sie schaute ihn an und legte dabei die Hand auf ihr Herz. Sie formte stumm ein Ich liebe dich mit ihren Lippen.

  


  
    Dann traten Blue, Tom und Gabriel ein. Blue und Gabriel stellten sich auf das Podest. Irbis wartete dahinter. Ihm schliefen langsam die Hände ein, da man ihn mit Kabelbindern gefesselt hatte.


    Die Vizekönige betraten nacheinander den Raum und nahmen hinter dem langen Tisch Platz. Als Letzter kam Durante herein. Er verneigte sich als Einziger vor Blue, bevor er sich ebenfalls setzte. Der afrikanische Vizekönig Aamun erhob sich und durchbohrte Irbis mit seinem herablassenden Blick.


    „Der Angeklagte soll vorgeführt werden“, befahl er, ohne jemanden direkt anzusprechen. Irbis hatte anscheinend noch zu viele Verbündete in diesen Reihen, denn niemand rührte sich und da er sowieso schon immer ein sturer Hund gewesen war, trat er mit erhobenem Haupt und gestrafften Schultern selbst vor.


    „Hier bin ich, Vizekönig Aamun.“ Alle außer Durante musterten ihn abfällig. Er konnte in ihren Gesichtern erkennen, dass sie sich ihr Urteil bereits gebildet hatten. Gut, dass er seine eigenen Pläne schon in die Wege geleitet hatte. Nur Tom wusste davon und er würde Blue zu gegebener Zeit in Kenntnis setzen. Zu ihrem Schutz war es von Belang, dass sie zum jetzigen Zeitpunkt keine Ahnung von seinem Vorhaben hatte.


    „Draconis Sangualunaris, dir werden folgende Verbrechen zur Last gelegt …“ Verbrechen? Das war doch etwas zu hoch gegriffen für ihn, doch er schwieg. Es war besser, sich demütig zu zeigen. Auch wenn es nur zum Schein war. „Du hast dich wie ein Outlaw an Menschen genährt. Dabei hast du willentlich in Kauf genommen, dass unsere Existenz aufgedeckt werden könnte. Darauf steht die Todesstrafe.“


    Aamun warf einen provozierenden Blick auf Blue.


    „Oh, entschuldigen Sie, Hoheit. Darauf stand die Todesstrafe.“ Der arrogante Tonfall dieses Saftsacks ließ Irbis die Fäuste ballen. Dieses korrupte Schwein würde bezahlen. Und zwar mit seinem Leben.


    Der Vize fuhr fort. „Obwohl du dieses schwere Verbrechen begangen hast, wurde dir eine zweite Chance gegeben. Die einzige Sanktion, die dir auferlegt wurde, war, dich bis zum Ende deines Lebens von Menschen fernzuhalten. Wie wir erfahren mussten, hast du dich nicht einmal an diese einfache Regel halten können. Man hat dich mehrfach mit der Menschenfrau Devina Rhea gesehen. Und jetzt muss ich feststellen, dass sie entgegen der Versicherung der Königin gewandelt wurde. Draconis Sangualunaris, du hast dich des Hochverrats schuldig gemacht. Du hast dich über unser Urteil hinweggesetzt und dich mit einer Menschenfrau, ob Trägerin oder nicht ist nicht relevant, eingelassen und sie sogar gewandelt. Was bringst du zu deiner Verteidigung vor?“


    Irbis schäumte vor Wut. Dieser Vize machte es sich viel zu einfach. Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, nach den Beweggründen zu fragen. Als er ihm gerade an den Kopf werfen wollte, dass er sich zum Teufel scheren sollte, trat Gabriel vor.


    „Wir haben Beweise und Zeugenaussagen, dass Irbis unschuldig ist.“ Drei der vier Vizekönige machten abschätzige Gesichter und zischten ablehnend.


    „Wenn ihr glaubt, tragende Beweise zu haben, bringt sie vor.“


    Gabriel ließ sich nicht beeindrucken.


    „Die wichtigste Aussage kommt von Frau Rhea selbst. Sie hat mir erzählt, dass Irbis sie immer mit Respekt und sogar mit Zurückhaltung behandelt hat. Ihre Befragung wurde aufgezeichnet. Sie hat bei der körperlichen Untersuchung ebenfalls bestätigt, dass sie von keinem Vampir gebissen worden ist. Auch das wurde mittels Videoaufnahme festgehalten. Sie dürfen sich die Aufzeichnungen gern ansehen.“


    Irbis glaubte, sich verhört zu haben. Devina hatte sich vor den Augen von Gabriel ausgezogen? Bevor er wusste, was er tat, fletschte er die Zähne und fauchte Gabriel an.


    „Halt die Klappe, Irbis. Sie hat es getan, um dir zu helfen und ich habe nichts gesehen, was ich nicht hätte sehen dürfen.“


    Dann wandte sich Gabriel, ganz der General der Königin, wieder an die Vizekönige.


    „Vor Ihnen liegen iPads. Dort können Sie die Befragung und die Hautkontrolle von Frau Rhea selbst anschauen. Ich möchte noch hinzufügen, dass Frau Rhea alles freiwillig gemacht hat.“ Die Vizes nahmen die Tablets mit wenig Motivation und schauten sich die Aufnahmen der Form halber an.


    „Ferner haben wir alle Beteiligten der Mission interviewt, die beim Sturm auf das Blutsklavenlager dabei gewesen waren. Alle bestätigten unabhängig voneinander, dass Devina Rhea verletzt und bewusstlos war und Irbis sie lediglich zur Klinik gebracht hat. Der Doc ist bereit, diesbezüglich vor dieses Tribunal zu treten und seine Aussage zu machen.“


    Durante war der Einzige, der sich an Gabriels Ausführungen interessiert zeigte, wie nicht anders zu erwarten war.


    „Vielen Dank, General. Dein Plädoyer hat etwas mehr Klarheit in diesen Fall gebracht.“ Durantes Worte hallten ruhig und bestimmt durch die Halle. „Lass den Doc vortreten. Ich möchte gern von ihm hören, was in der Klinik weiter geschehen ist. Aber erst habe ich noch eine Frage an dich. Weißt du, wer Devina Rhea gewandelt hat?“


    Irbis hielt die Luft an und beobachtete Gabriel aus den Augenwinkeln. Dieser drehte sich wie in Zeitlupe zu Blue um. Blue reckte das Kinn und machte zwei Schritte nach vorn.


    „Das war ich, Vizekönig Durante. Sie lag im Sterben, weil sie vom Outlaw-Führer gequält und gefoltert worden war. Hätte ich sie nicht gewandelt, wäre sie gestorben. Sie hat sich in letzter Zeit als wertvolle Mitstreiterin erwiesen, weshalb sie es nicht verdient hatte, auf diese Weise von uns zu gehen.“


    Irbis hielt in Erwartung einer Reaktion der Vizes die Luft an. Würden sie Blue diese dreiste Lüge abkaufen? Letzten Endes hing sein Leben davon ab.


    Durante sah Blue eindringlich an. „Nun denn“, begann er langsam, „der Doc soll nach vorn kommen, um unsere Fragen zu beantworten.“


    Irbis, der sich vorkam wie auf dem Präsentierteller, hörte, wie sich Schritte näherten. Der Arzt stellte sich loyal neben ihn, schaute ihn jedoch nicht an. „Was wollt ihr wissen?“ Er klang ruhig und gelassen.


    „In welchem Zustand wurde Frau Rhea das erste Mal von dem Schattenlord Irbis bei ihnen eingeliefert?“


    „Sie war nicht ansprechbar. Bei der Untersuchung wurden eine Rippenserienfraktur und eine böse Prellung am Kopf diagnostiziert.“


    Durante machte sich im Gegensatz zu seinen Kollegen Notizen. Die anderen schauten gelangweilt in die Gegend.


    „Haben Sie irgendwo Bissmale auf ihrem Körper gefunden?“, fragte Durante weiter.


    „Nein, wir haben keinerlei Hinweis auf ein solches Vergehen festgestellt. Außerdem wäre dann ja die Wandlung in die Wege geleitet worden.“


    Wieso begriffen die Idioten das denn eigentlich nicht? Es war doch so offensichtlich.


    „Und als sie das zweite Mal zu Ihnen gebracht wurde? Wie ging es ihr da?“


    Irbis hörte, wie der Doc seufzte und auch ihm wurde schlecht, als er daran dachte, dass er sie um Haaresbreite verloren hatte. Er sah zu ihr hinüber und erkannte, dass auch sie in seine Richtung blickte. Sie focht ihren eigenen Kampf aus. So gut kannte er sie inzwischen. Es schien nicht viel zu fehlen und sie machte Hackfleisch aus den Vizekönigen. Das Mahlen ihrer Kiefer und die geballten Fäuste sprachen eine deutliche Sprache. Mach es nicht, Baby. Es reicht, wenn ich in Schwierigkeiten stecke. Er hoffte, dass sie seinen Blick und den Gedanken dahinter verstand.


    „Beim letzten Mal schwebte sie in Lebensgefahr. Die Outlaws hatten sie fast ausbluten lassen. Eine abdominale Stichwunde, bei der die Milz verletzt wurde, wäre ihr beinahe fatal geworden. Eine der bereits im Vorfeld gebrochenen Rippen hat sich infolge eines Schlags in die Lunge gebohrt und dabei einen Pneumothorax verursacht. Ich konnte zwar diese beiden Defekte operativ versorgen, jedoch nichts zu ihrer letztendlichen Rettung beitragen. Sie war zu schwach durch den enormen Blutverlust. Ich habe dem Schattenlord die Lage erklärt und er hat sich gebührend von ihr verabschiedet.“


    Betroffenes Schweigen machte sich breit. Der afrikanische Vize richtete sich auf und fixierte Irbis mit seinem Blick.


    „Und weshalb haben Sie, Herr Doktor, es für wichtig erachtet, dass sich der Angeklagte von Ihrer menschlichen Patientin gebührend verabschiedet? Hatten Sie keine Kenntnis davon, dass er sich von Menschen fernzuhalten hat?“ Aamun hatte die Worte Herr Doktor, menschlich und Menschen ausgespien, als hätte er Gift geschluckt. Eine erfrischende Idee, eigentlich.


    Der Doc wurde leicht grün um die Nase und sah sich Hilfe suchend nach Irbis um. Er bekam Mitleid mit dem Arzt, dessen Lebensaufgabe es war zu helfen.


    „Weil unsere Herzen den Bund eingegangen sind“, antwortete Irbis deshalb anstelle von Doc.


    „Gut, dann weiß ich genug.“ Aamun lehnte sich süffisant lächelnd zurück.


    „Aber“, rief der Arzt neuen Mutes, „als ich später nach ihr sehen wollte, war sie gewandelt worden und nur die Königin war anwesend. Sie hat um die TP1-Impfung und Nahrung für Frau Rhea gebeten. Vom Schattenlord fehlte jede Spur.“


    „Wir alle kennen die außergewöhnlichen Talente der Schattenlords. Er hätte sich tarnen können, als Sie ins Zimmer kamen. Vielleicht bietet unsere Königin diesem Kriminellen hier eine Art Alibi.“


    Ein entsetztes Keuchen ging durch die Menge. Es war nicht zu erkennen, ob die Empörung damit zu tun hatte, dass Blue gelogen haben könnte, oder dass Aamun es wagte, sie als Lügnerin zu betiteln.


    Der Doc wirbelte zu Irbis herum und sah ihn verwirrt an. Der Schmerz wegen eines möglichen Betrugs war ihm deutlich anzusehen.


    „Ich kann Ihnen versichern, Doc, dass ich nicht da war, als Sie Devina nach ihrer Wandlung untersucht haben. Ich war …“


    „Ja, ja, ja“, wurde Irbis rüde von Aamun unterbrochen. „Das alles beweist nicht, dass du das Weibsbild nicht gebissen hast. Für mich bist du schuldig.“ Der Vize schaute seine Kumpane an. „Ich für meinen Teil habe genug gehört. Ich denke, wir sollten das Urteil fällen.“


    „Einen Moment noch“, ergriff Durante noch einmal das Wort. „Was hat es mit diesem Herzensbund auf sich? Und ich möchte es vom Angeklagten selbst hören.“


    „Ach papperlapapp. Das ist doch nur Zeitverschwendung und nicht wichtig für diesen Prozess“, warf Aamun ein.


    Durante funkelte böse in dessen Richtung und Irbis bemerkte, dass Durante nächstens die Fassung verlor. „Es ist sehr wohl wichtig, denn es könnten in einem solchen Fall mildernde Umstände herrschen.“ Dann wandte er sich an Irbis. „Also sprich, Schattenlord.“


    Irbis hob den Kopf und zwang sich zur Ruhe.


    „Ja, es ist richtig. Unsere Herzen haben sich gebunden. Es ist passiert, als wir uns vor Kurzem das erste Mal hier im Lagerhaus begegnet sind. Es war während einer Sitzung, bei der auch die anderen Schattenlords, Gabriel, die Königin und Tom anwesend waren. Ich war mir darüber im Klaren, dass ich mich ihr nicht nähern darf. Doch auch sie wurde von mir durch den Bund angezogen. Vor ein paar Tagen habe ich sie gebeten, meine Frau im Blute zu werden und sie hat eingewilligt.“ Während seines Berichts herrschte absolute Stille. Als hätten alle die Luft angehalten.


    „Alles Nonsens!“, rief Aamun. „Das spielt keine Rolle und so etwas kann jeder in deiner Situation behaupten. Was für dieses Urteil zählt, ist, dass du Kontakt zu ihr hattest, als sie noch Mensch war.“


    Aus dem Augenwinkel sah Irbis, dass Blue sich neben ihn stellte.


    „Ihr alle wisst ganz genau, dass wenn sich zwei Herzen aneinander gebunden haben, deren Besitzer nicht voneinander lassen können. Es ist dasselbe, als wollte man einer Motte befehlen, sich von der Lichtquelle fernzuhalten. Ich sage es noch einmal, Irbis hat Devina nicht gebissen. Ich war es. Natürlich habe ich es für ihn getan. Ich konnte doch nicht zulassen, dass er seine Herzenspartnerin verliert.“


    „Ihr seid eine Lügnerin, Königin und an diesen Herzensbund glaube ich nicht.“ Aamun lehnte sich entspannt zurück. Arroganter Mistkerl! Er sah sich jetzt schon als Gewinner.


    „Es ist aber wahr“, meldete sich nun auch Tom zu Wort. „Ich war dabei, als Irbis Devina um ihre Hand gebeten hat. Es entspricht alles der Wahrheit.“


    Irbis drehte sich wieder zu Devina um. Ihnen entglitt die Situation. Ihre Augen waren glasig und groß. Sie würde eingreifen, das sah er und deshalb schüttelte er den Kopf. Doch es war zu spät.


    „Ihr eingebildeten, voreingenommenen Hurensöhne. Dieses Tribunal ist nichts anderes als eine Farce!“ Ihre Worte waren gespickt mit reinstem Gift.


    Die Vizes ließen sich aber augenscheinlich nicht davon beeindrucken.


    „Halt den Mund, Weib. Du hast hier nichts zu sagen.“


    Irbis war aufs Äußerste angespannt, bereit Devina zu beschützen, sollte es nötig sein. Trotz der Tatsache, dass er gefesselt war. Er würde sein Leben für sie geben.


    „Du hast mir nichts zu befehlen. Nicht jetzt und auch nicht in Zukunft!“, hörte er Devina rufen.


    Aamun sprang auf und warf dabei seinen Stuhl um.


    „Bringt sie zum Schweigen!“


    Irbis wollte zu ihr hin, wurde jedoch von Gabriel zurückgehalten.


    „Nicht, du gibst ihnen zu viel Futter.“ Was sollte er denn sonst tun? Er musste zu ihr, um sie zu beruhigen und ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Doch wen wollte er hier eigentlich überzeugen? Er wusste, dass in wenigen Augenblicken über seinen Tod geurteilt wurde. Der Zug war abgefahren.


    „Sei still, mein Engel. Es hat keinen Sinn. Wir beide wissen, wie wir fühlen und auf mehr kommt es nicht an.“ Irbis beobachtete, wie sie resigniert die Schultern hängen ließ und bedrückt wegsah.


    „Gut. Da wir das geklärt hätten, kommen wir nun zur Urteilsverkündung. Fangen wir mit Paul, dem zweiten nordamerikanischen Vizekönig an.“


    Paul erhob sich und griff nach dem Dolch, der vor ihm lag. Er hob ihn hoch, zeigte mit der Klingenspitze auf Irbis und rammte danach das Messer in die Tischplatte, sodass es aufrecht stehen blieb. Paul hatte ihn für schuldig befunden.


    Danach folgte Meng, der erste Vizekönig Asiens, der Irbis ebenfalls für schuldig erklärte. Als Dritter folgte Durante. Dieser stand auf, nahm den Dolch und legte ihn mit dem Knauf auf Irbis gerichtet wieder hin. Nicht schuldig.


    Die letzte Stimme galt Aamun. Dem größten Aggressor der Runde. Er grinste diabolisch, griff nach dem Dolch, zeigte mit der Spitze auf Irbis und schlug die Klinge tief ins Holz des Tischs. Damit war es entschieden. Irbis musste sterben.


    „Draconis Sangualunaris, du wurdest der dir vorgeworfenen Verbrechen für schuldig befunden und wirst im Anschluss an dieses Tribunal durch Enthauptung hingerichtet. Das Urteil wird durch die Königin vollstreckt.“


    Irbis wurde schlecht, obwohl er diesen Ausgang eigentlich erwartet hatte. Er musste handeln. Blue durfte nicht in diese Situation gebracht werden.


    Den Tumult, der sich in der ganzen Halle ausbreitete, nutzte er aus und beamte sich zu Devina hin. Sie erschrak in der ersten Sekunde, fing sich jedoch rasch wieder.


    „Nimm deine Sachen und leg die Arme um mich.“


    Sie reagierte sofort, schnappte sich den Rucksack und den Köcher, die sie inzwischen abgelegt hatte, und schmiegte sich eng an ihn. Er verbot sich jeden Gedanken daran, wie gut sie sich an seinem Körper anfühlte. Irbis schloss die Augen und dematerialisierte sich und seine Devina an einen Ort, von dem nur die wenigsten wussten und wo sie für eine gewisse Zeit sicher waren. Blue würde eine Lösung finden. Darauf musste er vertrauen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Anfangs hatte Tom in dem ausgebrochenen Chaos nicht bemerkt, dass Irbis und Devina verschwunden waren. Erst als Aamun, das Arschloch erster Klasse, rief, der Verurteilte ist geflohen, hatte sich Tom umgesehen.

  


  
    Nur er allein wusste, wohin Irbis mit Devina gegangen war. Irbis hatte es ihm während des letzten Gesprächs im Hard One anvertraut.


    „Ihr wagt es erst, mich als Lügnerin zu bezeichnen, dann verurteilt Ihr meinen Bruder und eidgebundenen Schattenlord zu Unrecht zum Tode und verlangt, dass ich ihn enthaupte. Woher nehmt Ihr eigentlich das Recht, Euch über alle hinwegzusetzen? Ihr seid korrupt, dekadent und falsch. Hiermit setze ich Euch ab. Alle außer Durante, der sich als loyal erwiesen hat und nicht bestechen ließ. Gabriel?“ Blue schien um dreißig Zentimeter gewachsen zu sein, denn durch ihre Ausstrahlung und ihr Auftreten überragte sie alle.


    Tom beobachtete, wie Gabriel die Hand hob und sich etwa ein Dutzend Soldaten aus der Masse der Anwesenden herauslösten. Er wusste, was jetzt geschah. Er war schließlich bei der Besprechung dieses Plans dabei gewesen. Die Vampire reihten sich hinter ihrem General auf. Gabriel und die Soldaten gingen auf die Vizes zu.


    „Hiermit nehme ich Euch, Aamun, Meng und Paul wegen Korruption und Kollaboration mit dem Feind fest. Und wie Ihr ja sicher wisst, ist das tatsächlich Hochverrat und darauf steht die Todesstrafe. Das Urteil wird umgehend vollstreckt.“


    Die betreffenden Vizes setzten zur Flucht an, doch Gabriels Truppe hatte sie bereits umzingelt.


    „Das dürft Ihr nicht. Wir haben ein Recht auf einen fairen Prozess!“, rief Aamun.


    „Und den habt Ihr soeben erhalten. Wir haben stichfeste Beweise, dass Ihr Geschäfte mit den Outlaws am Laufen habt. Wie könnte ein regulärer Prozess überhaupt stattfinden? Drei Viertel der Vizes sind selbst angeklagt. In einem solchen Fall bin ich als Königin befugt, Euch alle abzusetzen und durch meinen General verurteilen und exekutieren zu lassen.“

  


  
    Was dann abging, würde Tom nie mehr vergessen. Die Vizekönige oder besser gesagt die ehemaligen Vizekönige wurden auf die Knie gezwungen und einer nach dem anderen wurde von Gabriel hingerichtet.


    Tom war grundsätzlich auch dafür, dass man in solchen Fällen keine Milde walten lassen sollte. Aber diese Urteilsvollstreckung irritierte ihn auf seltsame Weise. Die Vizes hatten zwar nichts anderes verdient, denn sie hatten Blue hintergangen und beinahe Irbis’ Leben ein Ende gesetzt. Aber diese Exekution live und in Farbe mitzuerleben, gab dem eine ganz andere Dimension.


    Damals, als er Blue dabei zugesehen hatte, wie sie Alexej Wolkow hingerichtet hatte, war er erleichtert gewesen. Wolkow hatte eine reelle Gefahr für ihn und Blue bedeutet.


    „Lass uns nach Hause gehen.“ Blue stand neben ihm und klang matt. Ja, das war eine hervorragende Idee. Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie von diesem grauenvollen Ort weg. Draußen blieb sie unvermittelt stehen und sah ihn lange an, bevor sie etwas sagte. Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen und er ließ ihr die nötige Zeit.


    „Du weißt, wo Irbis ist, oder?“ Ihre Frage klang verzweifelt und doch voller Hoffnung.


    Er nahm sie in seine Arme und drückte sie an sich. Er liebte es, wenn Blue sich verletzlich zeigte. Doch gleichzeitig hasste er es, wenn sie sich Sorgen machte.


    „Ja, Baby. Ich weiß, wohin er mit Devina verschwunden ist.“


    Sie entspannte sich andeutungsweise an seiner Brust.


    „Du sollst mir wahrscheinlich nicht erzählen, wo er ist und das geht schon in Ordnung. Aber sag mir einfach, dass die beiden in Sicherheit sind.“


    Er hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen.


    „Es geht ihnen bestimmt gut und fürs Erste sind sie sicher.“ Blue sank erleichtert an seine Brust und ließ sich von ihm wegführen.

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    Irbis saß auf dem Sofa im Wohnzimmer des Hauses, in das er mit Devina geflohen war. Die braunen Chesterfield-Möbel muteten schon fast antik an. Die Jahrzehnte hatten das Leder gezeichnet und eine Patina hinterlassen. Das Eichenholzparkett in Fischgrätenoptik war nicht unbedingt sein Geschmack, doch es passte zur Atmosphäre, die dieser Raum innehatte.

  


  
    Im Kamin brannte ein Feuer und wärmte nicht nur seinen Körper. Er fühlte sich, ehrlich gesagt, das erste Mal seit Tagen, wohl eher seit Monaten, im Gleichgewicht. Devina lag schlafend in seinem Schoß. Hin und wieder zuckte ein Lächeln über ihr Gesicht. Er würde sein letztes Hemd dafür geben, um die Fähigkeit zu bekommen, an ihren Träumen teilhaben zu können. Doch die gehörten nur ihr allein, aber er hoffte, dass er wenigstens einen Part in diesen Träumen hatte.


    Sein Blick fiel auf ihre linke Hand. Dort, auf dem Handrücken zwischen Daumen und Zeigefinger, prangte das Symbol der durchgeführten Blutzeremonie. Der Kreis mit dem Tropfen und in dessen Mitte der Buchstabe D für Draconis. Er trug dasselbe Zeichen, stehend für die Bindung zu Devina. Die Narbenbildung war schon fast abgeschlossen.


    Er dachte zurück an die Zeremonie zwei Tage zuvor. Neben Blue und Tom war nur noch Sacerdos anwesend gewesen, um die Vereinigung durchzuführen. Blue hatte Sacerdos in einer Nacht- und Nebelaktion einfliegen lassen. Sie und Tom hatten sich als ihre Zeugen zur Verfügung gestellt. Für alle anderen wäre es einfach zu gefährlich gewesen, da Devina und er sich immer noch verstecken mussten. Mindestens so lange, bis Gabriel die neuen Vizekönige eingesetzt hatte und von seiner Dienstreise zurück war. Erst dann konnten sie es wagen, sich wieder zu zeigen.


    Die Zeremonie hatte in der alten Burgruine in Schellenberg stattgefunden. Die Überbleibsel der Burg stammten aus dem 14. Jahrhundert. Sie war abgelegen und vom Wald vor unerwünschten Zuschauern geschützt. Der Ort hatte etwas Symbolisches. Zwischen den Trümmern der Vergangenheit wurde die Zukunft besiegelt.


    Devina rührte sich und schlug die Augen auf. Sie drehte sich zu ihm um und verankerte ihren Blick mit seinem. Sofort versank er in dem blaugoldenen Paradies. Was er für sie empfand, war nicht in Worte zu fassen. Es war Liebe, da bestand kein Zweifel, aber es war noch so viel mehr. Er konnte es kaum erwarten, bis sich ihr Leib wölbte, sobald sie sein Kind empfangen haben würde. Bald, so hoffte er. Er hätte sich nie für einen Familienmenschen gehalten und jetzt konnte er sich nicht vorstellen, dass es jemals anders gewesen war.


    Sie griff lächelnd in seinen Nacken und zog sein Gesicht zu ihrem hinunter. Sie roch so gut.


    „Hör auf zu grübeln, Krieger und küss mich gefälligst. Falls du es noch nicht wissen solltest, ich liebe dich nämlich.“


    Wie könnte er einer solchen Aufforderung jemals widerstehen? Vor allem, da sie von ihr kam, der Liebe seines Lebens. Seine Retterin, sein Engel mit Pfeil und Bogen. Er legte seine Lippen auf ihre und küsste sie träge. Dabei wünschte er sich, dass dieser Kuss niemals endete.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blue stand an der Baustelle für das neue Dark Evil. Seit ihre Leute die Menschen beim Geheimdienst, die von der Existenz der Vampire wussten, ausgeschaltet hatten, ging komischerweise auch dieser Bau schneller vonstatten.

  


  
    Gabriel hatte seinen Blender auf die Menschen angesetzt und das Problem behoben. Blieben nur noch die drei Heckenschützen, die in der Stadt herumgeisterten. Sie hatten sich jedoch schon länger nicht mehr gezeigt. Ohne Kommando von oben dachten sie wahrscheinlich, der Auftrag wäre hinfällig.


    Blue schätzte sich glücklich, dass sie Gabriel hatte, der ihr gewisse Dinge abnahm. Es war so viel los gewesen, dass ihr das Thema Heckenschützen fast entgangen wäre. Manchmal übermannten sie Selbstzweifel und sie verfluchte ihren Onkel, dass er sie mit dem ganzen Bullshit allein gelassen hatte. Obwohl das nicht wirklich fair war.


    Tom nahm ihre Hand. Er war ihr Anker und ihre Quelle der Kraft.


    „Das Dark Evil wird wieder in neuem Glanz erstrahlen. Obwohl ich anfangs gegen diese Idee war, muss ich jetzt zugeben, dass du recht hattest. Wir brauchen das Geld, das hier in naher Zukunft generiert wird. Es wird aber auch ein Symbol für das Volk sein, dass wir uns nicht verkriechen und zuversichtlich sind.“


    Sie nickte stumm. Irbis war noch immer in seinem Safe House und sie vermisste ihn fürchterlich. Gabriel war im Ausland, um die Vizekönige zu ersetzen. Sie hoffte inständig, dass er bald zurückkehrte, denn das würde bedeuten, dass Irbis wieder aus dem Untergrund kommen konnte. Blue fehlten auch die guten Ratschläge ihres Generals. Hoffentlich lief alles glatt.


    Seit Gabriel weg war, hatte sich Lucy noch mehr als sonst in sich zurückgezogen. Sie kümmerte sich zwar liebevoll um die Zwillinge, doch sie schien jeden Lebensmut verloren zu haben. Die schillernde Schönheit war nur noch ein Schatten ihrer selbst und Blue hatte Angst, dass sie sich etwas antat. Lucy brauchte wieder eine richtige Aufgabe. Bald, dachte Blue, sobald das Dark Evil seine Türen wieder öffnet …


    Daniele Foresta war immer noch unauffindbar, doch irgendwann musste die Ratte aus ihrem Loch kriechen und dann würden sie bereitstehen.

  


  
    Ein herzliches Danke


    


    An dieser Stelle möchte ich mich wieder einmal bei allen bedanken, die mir bei der Entstehung dieser Geschichte beigestanden haben.


    Allen voran meinem Helden Herman, der oft auf mich verzichten musste, weil ich mich von der Schreiberei nicht losreißen konnte.


    Auch Rebecca möchte ich wieder einmal danken. Ihre Tipps haben mir über einige Stolpersteine geholfen.


    Dann habt ihr, liebe Leser, ebenfalls dafür gesorgt, dass dieser Teil entstehen konnte. Vielen Dank für eure Treue.


    Um zum Schluss ebenfalls ein dickes Merci an die lieben Ladys vom Sieben Verlag. Ohne euch könnte ich so viel schreiben, wie ich will, die Leser könnten nichts von mir lesen. Ihr seid einfach fantastisch!

  


  
    [image: ]Keltische Nächte


    Ria Wolf


    


    ISBN: 978-3-864433-99-3


    


    Als es Ellen Bruckner nach einem Sturz in die Trave wieder an Land schafft, findet sie sich in einer ihr völlig fremden Welt wieder. Sie wähnt sich im Koma und erlebt einen schrecklich realen Albtraum, in dem sie sich im Jahre 1235 in Lübeck befindet. Bald schon wird sie des Teufels bezichtigt und ihr harmloses Kampfsporthobby zu einer Überlebensfrage. Der Geächtete Däne Mikael Ranulfson nimmt die merkwürdige aber wunderschöne junge Frau in Not bei sich und seiner Truppe auf. Sie fasziniert und bezaubert ihn gleichermaßen. Er möchte nicht nur ihre Kampfkunst erlernen, sondern sie beschützen und in seinem Leben behalten. Doch Niedertracht und Verrat sowie mächtige Feinde lauern, und gemeinsam müssen Ellen und Mikael nicht nur für ihre Liebe, sondern auch für ihr Schicksal kämpfen.

  


  
    [image: ]Gefährlicher Geliebter


    Alexa Lor


    


    ISBN: 978-3-864434-64-8


    


    Sean führt ein Doppelleben. Nach außen lebt er das glückliche Leben eines Ehemanns und Vaters, sowie das eines harmlosen Biologen für die Firma Phober Pharmaceuticals. In Wirklichkeit ist er extrem unglücklich, verbirgt seit Jahren seine Homosexualität, und sein Job hat sich nach ein paar Wochen zu einem Horror entwickelt.


    Tarben lebt ein einsames Leben, denn er hält Abstand von seinen Leuten, da Homosexualität unter Vampiren nicht akzeptiert wird. Doch das ist im Moment seine geringste Sorge, denn er befindet sich in einer lebensgefährlichen Situation. Von Phober Pharmaceuticals gefangen, steht er auf der Liste neuer Versuchsobjekte in Seans Labor.


    Sean und Tarben kennen sich und für beide sitzt der Schock tief, als sie sich in dem geheimen Testlabor von Seans Arbeitgeber wiedersehen. Tarben ist als Vampir ein erklärter Feind der Menschen, und somit auch von Sean. Doch auch für Tarben bricht eine Welt zusammen, denn für Vampire gilt: 'Nur ein toter Phobianer ist ein guter Phobianer.'


    Obwohl sich beide gegen ihre Gefühle zu wehren versuchen, werden diese von Tag zu Tag intensiver und die Situation im Labor immer unerträglicher. Wird es Sean gelingen, Tarben aus den Klauen des Pharmakonzerns zu befreien, und wenn ja, hat die Liebe zwischen einem Menschen und einem Vampir überhaupt eine Chance?
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